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Der Zeit-Zauberer

Weil er nicht aussah wie die anderen Menschen, war er ein Ausgestoßener. Viele verspotteten ihn, manche verfolgten ihn mit ihrem Haß auf alles Fremde. Doch er wollte leben wie sie alle, und so bat er einen Dämon, ihm Macht zu geben.

Der Dämon gewährte ihm Zauberkunst - unter einer Bedingung: einen wirklichen Freund durfte er niemals für sich gewinnen. Die Zauberkunst verschaffte ihm Gönner, und dem Dämon war's recht. Doch dann fand er einen Freund, ohne es zu wissen.

Und der Zauber veränderte sich.

Der Dämon aber zürnte ihm und wartete auf eine Chance, seinen Schützling nunmehr in die Tiefen der Hölle zu reißen und alle, die um ihn waren, zu verderben.

Lange, lange mußte er warten. Aber Dämonen leben lange, und eines Tages kam seine Chance…


Der Gnom zuckte zusammen, als er die Schritte hörte. Gehetzt sah er sich um, dann wieselte er davon, ein Gefäß umreißend. Ein Blick zurück verriet ihm, daß es der Honigtopf gewesen war, an dem er genascht hatte - klirrend zerbarst der Topf auf dem Boden. Im nächsten Moment schon wurde vor ihm die Tür aufgestoßen, und eine mächtige Hand packte zu und erwischte den Gnom, der nicht mehr fliehen konnte.

»Habe ich Ihn wieder einmal ertappt!« tönte die tiefe Stimme. »Kann Er seine Pfoten denn nicht von Zucker und Honig lassen? Mon dieu, nie zuvor kam mir ein solch naschhafter Mensch unter! Mich dünkt, Er wäre besser als Bär geboren denn als Mensch, denn dann könnte Er ungestraft durch die Wälder ziehen und den Bienen direkt den Honig aus ihren Waben stibitzen!«

Der Sprecher ließ den Gnom wieder los, den er in die Luft gelupft hat. Wie eine Katze landete der Gnom auf allen vieren, richtete sich sofort wieder auf, nur um sich unverzüglich tiefer zu verbeugen.

»Ich danke Euch, Herr«, versicherte er mit heller Fistelstimme, die so gar nicht zu seiner schwarzen Erscheinung passen wollte. Er war nicht nur dunkel wie ein Neger, er war tiefschwarz wie Kohle. In seinem Gesicht, dessen Züge durch die tiefe, matte Schwärze der Haut nur schlecht zu erkennen waren, es sei denn, helles Licht traf es, leuchteten die Augen hell wie Kerzenflammen. Er war klein, vielleicht gerade mal vier Fuß hoch, bewegte sich meistens etwas gebückt, was seinen leichten Buckel deutlicher hervortreten ließ, und war schnell wie ein Wiesel. Schreiend bunt war seine Kleidung wie die eines Hofnarren, sonst hätte er vielleicht noch düsterer und unheimlicher gewirkt. Selbst die Innenflächen seiner Hände waren schwarz, und seine Haare glänzten wie Anthrazit.

Er war eine Mißgeburt. Und er selbst wußte das nur zu gut.

»Ich danke Euch, Herr«, wiederholte er noch einmal.

Der Mann, der ihn losgelassen hatte, schüttelte verwundert den Kopf. »Wofür, Gnom?«

»Dafür, daß Ihr mich Mensch genannt habt«, fistelte der Schwarze.

»Ha, und ich dachte schon, Er würde dafür dankbar sein, daß ich Ihn vielleicht nicht auspeitschen lasse, weil Er doch schon wieder genascht hat.«

»Oh, Herr, verzeiht, wenn ich Euch verbessere, aber Ihr seht dies falsch«, fistelte der Gnom unterwürfig. »Schaut, ich wollte wirklich nicht naschen, und ich habe auch nicht genascht. Ich brauche nur ein wenig dieser süßen, klebrigen Substanz für meinen Zauber. Ihr wißt, daß allerlei seltene Dinge dafür vonnöten sind, und…«

»Ha!« unterbrach ihn der andere. »Krötenherzen, Rattenschwänze, giftige Pilze, Schierling, Fingernägel…«

»O nein, Herr! Ihr wollt mich necken!« zeterte der Gnom. »Dabei wißt Ihr doch sehr wohl, daß die von Euch erwähnten Zutaten der Schwarzen Magie anhören. Doch ich bediene mich nicht der Schwarzen Kunst, sondern einer farbigen, hellen Magie, welchselbige zu weitaus besseren Resultaten führt, Herr.«

»Davon geruhe ich bislang nichts zu bemerken, Gnom. Er faselt mir nur stets ins Ohr, wie gut Sein nächster Zauber wird, und wenn Er ihn dann erprobt, wird wieder nichts daraus. Gold soll Er machen, wie Er's mir versprochen hat! Parbleu, ist er ein Narr oder ein Zauberer? Eh? Rede Er gefälligst.«

»Herr, sicher bin ich ein Zauberer, aber selbst die größten Alchimisten haben das noch nie vollbracht, was ich anstrebe, und ich komme der Sache immer näher! Seht Herr. Ich glaube, ich hab's gefunden. Schaut dies nicht aus wie die Farbe des Goldes, das Ihr verlangt?« Er streckte die Hand empor, an deren Fingern noch Honigreste klebten.

»Ha!« lachte der wohlbeleibte Mann neben ihm. »Das will ich nun sehen. Flink mit dem Maul ist Er, nun zeige Er, daß Er mit diesem Honig auch mehr kann als nur daran naschen! Ich will Erfolge sehen, nicht nur immer diese jämmerlichen Katastrophen, die Er zustandebringt. Vielleicht sollte ich Anweisung erteilen, daß die Speisekammer fest verschlossen wird und Er auch nicht mehr in die Kellerräume hinabgelassen wird, wo die anderen Vorräte liegen. Los, bewege Er sich! Spute Er sich, mir Seinen neuen Honigzauber vorzuführen! - Honigzauber, ha, was für ein Unsinn!«

Der Gnom verneigte sich abermals tief und wieselte davon. Sein Herr hatte Mühe, ihm so rasch zu folgen. Immerhin brachte er ein stattliches Übergewicht mit sich, das nur unter Schwierigkeiten in die prunkvolle Kleidung paßte. Er trug hochschäftige, auf Hochglanz polierte Stiefel mit goldenen Schnallen, ein samtenes rotbraunes Beinkleid, ein grünes Wams mit breitem Gürtel, an dem eine Ledertasche hing, und einen roten Schulterumhang, sowie einen schwarzen Hut. An seinem Gürtel hing auch noch der Zierdegen - oder das, was andere für einen Zierdegen hielten. In Wirklichkeit war es scharf geschliffener Stahl, mit dem man mühelos selbst Knochen durchtrennen konnte, und Don Cristofero konnte vorzüglich mit dieser Klinge umgehen. Aber kaum einmal ergab sich eine Gelegenheit, die Waffe zu benutzen. Der Adel war dekadent und träge geworden, und so mancher Grünschnabel schluckte brav die schlimmsten Beleidigungen, statt den Frevler unverzüglich zum Duell zu fordern.

So rundlich wie sein Körper - die Kleidung unterstrich diesen Eindruck noch - war auch das Gesicht des nicht besonders großen Mannes. Das nicht gerade dichte, helle Haar paßte gar nicht dazu und wurde deshalb oft von entsprechendem Kopfputz verdeckt. Eher paßte schon die rote Knollennase und die heiter funkelnden braunen Augen.

Immerhin holte Don Cristofero bald auf. So mancher unterschätzte ihn. Auch in jener Hinsicht, was seinen Umgang betraf. Wo Don Cristofero war, war auch der schwarzhäutige Gnom nicht fern, den alle für einen Narren hielten, der keine andere Aufgabe hat, als den Adligen mit seinen Späßen zu unterhalten. Was den Begriff Narr anging - nun, Don Cristofero hatte tatsächlich einen Narren an dem kleinen schwarzen Mann gefressen. Bei der ersten Begegnung war der zwergenhaft Verwachsene mit der tiefschwarzen Haut auch ihm unheimlich und fremd gewesen, doch dann hatte Don Cristofero die einsame Seele hinter den hell leuchtenden Augen gesehen. Und er hatte den Gnom in seine Obhut genommen.

Zu seiner freudigen Überraschung stellte er fest, daß der Gnom zwar keinen Namen zu besitzen schien, aber des Zauberns kundig war. Er hatte versprochen, Gold zu machen. Bislang war das nicht gelungen. Dafür allerlei bizarre andere Dinge. Don Cristofero nahm es leicht. Es störte ihn nicht, den Gnom auszuhalten, ohne daß der eine wirklich akzeptable Gegenleistung erbrachte, und an das Märchen vom Goldmachen glaubte er schon längst nicht mehr - wie sollte ein kleiner Zauberer das schaffen, woran aber Tausende von Alchimisten in den letzten Jahrhunderten verzweifelt waren? Viele waren Scharlatane gewesen.

Bei dem Gnom war Don Cristofero dessen gar nicht so sicher. Ein Scharlatan? Nein. Sicher konnte er kein Gold machen, wie er's versprach, aber ebenso sicher beherrschte er die Magie tatsächlich - oder beherrschte die Magie ihn? Immerhin hatte er einige Dinge fertiggebracht, bei denen selbst ein mit den modernen Wissenschaften vertrauter und wohlbelesener Mann wie der Don ins Staunen und Grübeln geriet, weil er dafür keine Erklärung fand.

Auf jeden Fall konnte der namenlose Gnom froh sein, daß er an Don Cristofero geraten war. Noch immer galten Hexen und Zauberer als bösartig, und noch immer loderten hier und dort Scheiterhaufen. Aber der Don war von der Harmlosigkeit des Gnoms überzeugt. Gerade weil er mit seiner tiefschwarzen Haut aussah wie der Leibhaftige, konnte er es nicht sein.

Wenig später hatten sie das Zauberzimmer des Gnoms erreicht. Don Cristofero ließ sich ächzend in seinem Lehnsessel nieder, von welchem aus er die Experimente seines Schützlings zu beobachten pflegte. Er war gespannt, was diesmal dabei herauskommen würde.

Honigzauber! Ha! Aus Honig Gold machen! Hatte man so etwas schon einmal gehört? Immerhin, der Gnom war um Ausreden nie verlegen. Andere schwatzten, sie wollten Gold aus Blei oder Ton machen. Aus Honig, das war neu und immerhin als erfindungsreich anzuerkennen, wenngleich der Schwarze damit auch nur seine übertriebene Naschhaftigkeit verstecken wollte.

Breit grinsend rückte Don Cristofero seine Pfunde im Zuschauersessel zurecht. »Nun, fange Er an«, sagte er huldvoll. »Ich bin gespannt, ob ich es zu Lebzeiten noch sehe, daß der Sonnenkönig mit Ehrfurcht in Richtung von Château Montagne schaut, weil's hier mehr Gold gibt als in Versailles! An die Arbeit, Gnom!«

***

Der Dämon, welcher dem Gnom einst magische Kräfte verliehen hatte, beobachtete das Geschehen. Schon längst wußte er, daß nicht alles so lief, wie es einst geplant war. Damals, als der verwachsene Zwerg zu ihm gekommen war, hatte er ihm die Macht gewährt unter der Voraussetzung, der Namenlose werde niemals einen wirklichen Freund gewinnen. Er hatte den Gnom genau studiert, wußte über seine damals erst kurze Lebensgeschichte Bescheid. Der Schwarzhäutige war eine unglückliche Mutation, ein Wesen, wie es niemals hätte entstehen sollen. Seine Eltern fanden es so abstoßend, daß sie ihm nicht einmal einen Namen gaben. Eine Taufe fand niemals statt, das Kind wurde ausgesetzt. Ein Barmherziger fand es, zog es auf - und verstarb. Der Gnom war plötzlich auf sich allein gestellt und war den Anfeindungen der normalen Menschen ausgesetzt, die nichts derart Fremdes unter sich dulden wollten.

Er wurde verspottet, er wurde mit Steinen davongejagt. Unsagbar schwer fiel es ihm, überhaupt am Leben zu bleiben, zumal sein unheimliches Aussehen ihn auch noch in den Verruf brachte, ein Kind des Teufels zu sein. Somit war er für den Dämon Rologh ein geeignetes Opfer. Rologh sah in dem Gnom ein Wesen, das sich, mit entsprechender magischer Macht ausgestattet, an den Menschen rächen würde und sie quälen sollte. Doch dann versuchte der Gnom, mit Hilfe der Magie Freunde zu gewinnen, statt Schadzauber zu wirken! Das war nicht geplant, nur konnte Rologh ihm die Kraft nicht mehr nehmen. Er konnte sie nur dahingehend verändern, daß dem Zauberer nicht alles so gelang, wie es geplant war - er blieb erfolglos.

Dennoch fand er einen Mann, der nicht nur sein Gönner war.

Der Gnom wußte es nicht, aber dieser Mann wurde sein Freund.

Und durchkreuzte damit die Pläne des Dämons, denn seltsamerweise funktionierte die Magie des Gnoms dennoch - und zuweilen weitaus besser, als es Rologh recht sein konnte.

Daraufhin legte Rologh es darauf an, den Gnom in die Hölle zu zerren. Sein Leben war verwirkt, der Pakt gebrochen, der Ärger groß, weil Rologh ihm die Magie nicht nehmen konnte, obgleich er es versuchte.

Der Schwarze mußte einen Fehler machen. Darauf lauerte der Dämon.

Er hatte Geduld. Dämonen leben sehr lange, und ein Menschenleben ist für sie wie ein Atemzug. Und Zeit ist ein sehr relativer Begriff.

Der Dämon wartete darauf, daß der Gnom einen Fehler beging.

Und dann endlich war es soweit…

***

Don Cristofero beobachtete interessiert die Vorbereitungen, die der Gnom traf. Er war gespannt darauf, was schließlich daraus werden würde. Es konnte durchaus gefährlich werden, aber das war der Reiz der Sache. Don Cristofero liebte das Abenteuer. Und wenn es nur darin bestand, etwas zu erleben, das sich nicht vorhersehen ließ. Er war absolut sicher, daß es dem Gnom auch diesmal nicht gelingen würde, Gold zu machen.

Wie denn auch? Es war schlechthin ein Witz. Aber es machte Cristofero Spaß, sich von den Bemühungen des kleinen schwarzen Mannes unterhalten zu lassen. Manchmal indessen fragte er sich, ob der Gnom sich selbst ernst nahm, ob er nicht mit seinen ständigen felsenfesten Behauptungen, es schaffen zu können und überhaupt ein größerer Zauberer zu sein, alle anderen und sich selbst auf den Arm nahm.

Der Gnom leierte seine Zaubersprüche herunter wie immer. Er malte Zeichen auf den Boden und in die Luft, er entzündete Kerzen, die seltsame Gerüche verbreiteten und den Don ein wenig an die betäubenden Düfte der Räucherstäbchen aus dem Orient erinnerten.

Don Cristofero lächelte.

Aber dann lächelte er nicht mehr. Irgend etwas war anders als sonst. Eigentümliche Schwingungen, die er niemals zuvor gespürt hatte, erfüllten den von allerlei seltsamen Dingen bestückten Raum. Etwas versuchte Cristofero den Atem zu rauben. Er stöhnte auf, stemmte die Arme gegen die Sessellehne und wollte sich emporraffen. Für ein paar Sekundenbruchteile glaubte er einen riesigen Drachen zu sehen, dessen Feueratem ihn verschlingen wollte - und dann war es schon wieder alles vorbei.

Er fiel in den Sessel zurück -

- ins Bodenlose -

Nein! Er prallte auf harten Boden und schrie wütend und schmerzerfüllt auf. Ein paar Verwünschungen folgten. Eine seltsame Benommenheit überraschte ihn, wich aber schnell wieder. Als er wieder klar denken und sehen konnte, stellte er fest, daß er sich an einem anderen Ort befinden mußte.

»Was, beim dreifach gehörnten Beelzebub, hat dieser schwarze Vogel denn jetzt wieder angestellt?« stieß Don Cristofero hervor. »Das übertrifft wahrlich alles, was er bislang hinbekommen hat! Dieses Zimmer so total zu verändern und mir den Sitz unter dem… äh… wegzuziehen…«

Er raffte sich auf.

Es sah wirklich alles ganz anders aus. Da waren keine Steinmauern, sondern eine seltsame helle und bunte Schicht, die diese Wände bedeckte. Ein Fenster, wie er es bislang noch nicht gesehen hatte. Bilder, Einrichtungsgegenstände… einiges war ihm sehr vertraut, anderes wiederum nicht.

Das Interessanteste war, daß der Raum nur noch halb so groß war wie früher. Zwischen Don Cristofero und dem Gnom befand sich eine Wand.

Sofern der Raum hinter dieser Wand seine Fortsetzung fand, wie er früher gewesen war…

Vielleicht war der Don auch nur irgendwo anders hin versetzt worden?

Im ersten Moment erfaßte ihn ein Taumel der Panik. Dann aber zwang er sich zur Ruhe. Er hatte immer Abenteuer erleben wollen, die ihm seine Stellung bei Hofe und überhaupt natürlich nicht gewährte. Jetzt wurde er völlig aus der normalen Bahn geworfen. Vielleicht hatte er den Gnom unterschätzt.

Wie auch immer - einen Don Cristofero erschreckte man so leicht nicht. Er würde herausfinden, wo er sich befand, er würde dem Gnom für die nächsten zwei Wochen die Süßigkeiten streichen - die schlimmste Strafe, die man dem Schwarzen auferlegen konnte -, und er würde ihn den Weg zurück schaffen lassen.

Zwischendurch schadete ein wenig Abwechslung nicht.

Don Cristofero hätte allerdings nur zu gern gewußt, wie der Gnom diesen Wechsel seines Herrn von einem Zimmer ins andere geschafft hatte. Noch dazu in ein Zimmer, wie es eigentlich gar nicht existieren konnte.

Unternehmungslustig erhob der Don sich. »Warte, Freundchen. Wohin du mich auch gezaubert hast, ich kriege dich, und dann…«

Aber erst einmal mußte er die Tür finden.

***

Der Gnom hatte einen Fehler begangen - den entscheidenden Fehler! Rologh, der Dämon, erkannte es im gleichen Augenblick, als der Fehler dem Zauberer unterlief.

Rologh wollte zugreifen - und stieß ins Leere.

Er war verblüfft, verärgert, zornig. Wütend suchte er nach seinem Opfer. Aber er mußte lange suchen.

Sehr, sehr lange.

Bis er den Gnom endlich wiederfand. Doch mittlerweile hatte die Welt sich verändert. Vieles war anders geworden. Für den Dämon spielte es keine Rolle. Aber er mußte zu seinem Ärger feststellen, daß der bis dahin spurlos untergetauchte Gnom mittlerweile fast unangreifbar geworden war.

Fast.

Aber Rologh war sicher, daß er auch noch einen zweiten Fehler begehen würde. Und dann war er der Hölle verfallen.

Rologh, der Drache, kreiste erwartungsvoll am Himmel.

***

318 Jahre später…

Nach einem zu kalten Frühjahr und wochenlangen Regen- und Kälteperioden meinte es die Sommersonne jetzt bereits wieder zu gut mit Europa. Obgleich der Fluß etwas Kühle mit sich brachte, glich das Loire-Tal rings um das am Hang gelegene Château Montagne einem Backofen. Dreißig Grad im Schatten waren die Regel; eine Temperatur, bei der man jeden Spaß an der leichtesten Arbeit verlor.

Selbst ein Mann wie Professor Zamorra leistete sich den Luxus, sich im wahrsten Sinne des Wortes auf die faule Haut zu legen. Momentan schien es keine unmittelbare Bedrohung zu geben, keine Gefahr, die sein sofortiges Eingreifen verlangte. Selbst der Fürst der Finsternis hielt Ruhe. Aber war es nicht die Ruhe vor dem Sturm?

Zamorra wußte es nicht. Aber selbst wenn es so war, kam ihm diese Ruhe nur recht. Er konnte sich von den zurückliegenden Strapazen ausruhen. Nicole Duval, seine Lebensgefährtin und Sekretärin, fand Gelegenheit, einen Teil der Korrespondenz aufzuarbeiten, die in den letzten Wochen den Papierstapel auf dem Schreibtisch um etliche Zentimeter höher getrieben hatte.

Zwischendurch war er ein paar Mal in Rom gewesen. Seit es die magische Verbindung vermittels der Regenbogenblumen gab, war die Entfernung zwischen dem Château Montagne und Ted Ewigks Villa im Rom auf ein paar Dutzend Schritte durch diverse Kellerräume der beiden Bauwerke zusammengeschrumpft. Aber beim letzten Mal hatte Ted Ewigk Zamorra bedeutet, daß er seine ständigen Besuche als aufdringlich empfinde. Daraufhin hatte der Professor sich schulterzuckend und grußlos wieder entfernt.

Er verstand Ted Ewigk nicht mehr. Etwas mit dem Freund stimmte nicht. Seit einiger Zeit reagierte er aggressiv auf die geringste Kleinigkeit. Und er hatte versucht, Julian Peters mit Sara Moons Dhyarra-Kristall zu töten.

Gut, Julian Peters war der neue Fürst der Finsternis geworden. Aber Zamorra war der Ansicht, daß der Junge einen Irrweg beschritt, von dem er wieder abgebracht und auf den rechten Weg zurückgeholt werden konnte. Daß andere Freunde diese Ansicht nicht teilten, störte ihn nicht; er vertraute auf seine Menschenkenntnis. Er hatte auch versucht, Ted diesen Standpunkt klarzumachen, aber Ted, der schon seit der ersten Begegnung eine rätselhafte Abneigung gegen Julian entwickelte, hatte ohne Warnung zugeschlagen. Daß er Julian damit nicht getötet hatte, lag nur an dessen magischer Stärke, die sogar Zamorra überrascht hat - und vielleicht auch Julian selbst.

Woran diese plötzliche Aggressivität lag, konnte Zamorra sich nicht erklären. Ein kurzes Gespräch mit Teds Freundin Carlotta brachte ihn auch nicht weiter - im privaten Bereich zwischen ihnen beiden, war er nach ihrer Aussage völlig unverändert. Seine Aggressivität erwachte stets nur, wenn es um schwarzblütige Wesenheiten oder auch um die diversen Belange der Zamorra-Crew ging.

Doch das war es nicht allein, was Zamorra Sorgen machte. Es ging ihm auch um die Verletzung, die der Reporter sich kürzlich zugezogen hatte. Ein Höllenvogel hatte ihn mit einem Schnabelhieb am rechten Arm verletzt. Die Wunde schien nicht heilen zu wollen. Aber seit damals hatte Zamorra die Verletzung selbst nicht mehr gesehen; Ted hielt sie unter einem festen Verband verschlossen und beantwortete alle Fragen nach seinem diesbezüglichen Befinden ausweichend. Dennoch war Zamorra überzeugt, daß etwas nicht stimmte. Ted besaß eigentlich ein recht gutes Heilfleisch; eine Fleischwunde wie diese konnte ihn nur ein paar Tage belasten. Aber das hier war nicht mehr normal.

Wäre Teds Aggressivität erst jetzt aufgetreten, hätte Zamorra sie auf den Schnabelhieb des schwarzen Höllenvogels geschoben und vermutet, daß der Freund mit einem dunklen Keim infiziert worden war, der ihn so zum Negativen beeinflußte. Aber die Veränderung seiner Psyche hatte schon lange vorher begonnen. An dem Schnabelhieb konnte es also nicht liegen.

Dennoch täte Ted sicher gut daran, die Wunde nicht nur ärztlich, sondern auch weißmagisch behandeln zu lassen. Mit solchen Dingen war nicht zu spaßen.

Andererseits konnte Zamorra Ted nicht zu seinem Glück zwingen, solange er nicht wirkliche Schwächeerscheinungen zeigte. Zamorra hatte Carlotta darum gebeten, auf solche Anzeichen zu achten und ihn sofort zu alarmieren, wenn Ted etwas geschah. Er selbst wollte sich nun nach dem letzten Abschied, der einem Hinauswurf gleichkam, nicht mehr weiter »aufdrängen«.

Statt dessen versuchte er, die derzeitige Ruhe zu genießen. Wer wußte schon, wie lange sie andauern würde?

Sid Amos war so spurlos wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war, der Fürst der Finsternis zeigte momentan keine Aktivitäten, und die Druiden Teri und Gryf schienen sich wieder einmal irgendwo in der Welt herumzutreiben. Von Robert Tendyke war eine kurze telefonische Nachricht aus den USA gekommen, daß es ihm gut gehe, er dabei sei, ein paar Probleme zu lösen und ein ausführlicher Bericht demnächst folge, sobald er Zeit und Muße dazu finde.

So schaffte Zamorra es, etwaige Probleme zu verdrängen. Die Freunde kamen auch ohne ihn zurecht. Er konnte ausspannen, was er sich nach längerer Zeit wieder einmal verdient hatte.

Die extreme, langanhaltende Hitzewelle half ihm dabei und motivierte ihn zum Nichtstun. Die einzige freiwillige Verpflichtung waren die täglichen Trainingsstunden im Fitneß-Center in den unteren Räumen des Châteaus, wo er vorwiegend Reaktionstraining machte und sich gemeinsam mit Nicole in den Künsten der waffenlosen Selbstverteidigung übte, um keine Griffe zu vergessen.

Danach konnte man sich unten an der Loire entspannen. Es gab einen Platz an einer Flußbiegung, den Zamorra und Nicole nicht zum ersten Mal aufsuchten. Hier waren sie für sich allein, von Strauchwerk geschützt, und konnten in der Loire schwimmen, am Ufer in der Sonne liegen, am Lagerfeuer grillen und nach Stunden voller Glück und leidenschaftlicher Liebe unter freiem Himmel in tiefen Schlaf sinken. Das leise Rauschen des Wassers störte sie nicht. Einmal zwischendurch erwachte Zamorra, spürte Nicole neben sich und sah über sich die Pracht der funkelnden Sterne. Er dachte an Begegnungen mit Wesen, die nicht von dieser Erde kamen, sondern von dort oben, und er wünschte sich, daß die Menschheit weniger Geld für todbringende Waffen ausgeben möchte und dafür mehr in die Weiterentwicklung der Weltraumfahrt. »Eines Tages«, flüsterte er, »werden wir Menschen dort zwischen den Sternen fliegen wie heute im Luftraum der Erde, und ich würde alles darum geben, noch dabei sein zu können.«

Nicole lächelte im Schlaf, als habe sie sein leises Flüstern gehört, und schmiegte sich enger an ihn. Ihre Hand glitt über Zamorras Brust dorthin, wo am Silberkettchen Merlins Stern lag, das zauberkräftige Amulett, das sie hier draußen vor etwaigen dämonischen Angriffen schützte. Vor langer Zeit, erinnerte Zamorra sich, mußte es einmal einer dieser unzähligen Sterne am Nachthimmel gewesen sein. So lange, bis der Zauberer Merlin diesen Stern vom Himmel holte und daraus das Amulett schuf.

Zamorra war damals dabei gewesen. Es war zur Zeit des ersten Kreuzzuges gewesen, als Gottfried von Bouillon mit seinem Kreuzritter-Heer gerade Jerusalem erobert hatte. Eine Zeitreise in die Vergangenheit hatte Zamorra das alles miterleben lassen.

Lange, sehr lange lag es zurück, und seine Erinnerungen verloren sich wieder in farbigen Träumen, als er erneut in tiefen Schlaf sank, bis die Sonne über dem Bergrücken im Osten erschien und nach der erfrischenden Nachtkühle es wieder warm wurde. Innerhalb kurzer Zeit stiegen die Temperaturen, und Zamorra richtete sich auf, schlug die dünne Decke zurück und vermißte Nicole neben sich.

Augenblicke später sah und hörte er sie im Fluß. Als sie herübersah und feststellte, daß er auch erwacht war, kam sie einer Göttin gleich aus dem Wasser, ließ sich noch tropfnaß neben ihm nieder und begrüßte ihn mit einem Kuß. Zamorra störte sich an der Nässe nicht, zog Nicole zu sich herunter und ließ den neuen Tag mit Liebe und wilder Zärtlichkeit beginnen. Später tobten sie durch flaches Wasser, um sich zu erfrischen, bis es ihnen beiden zuviel wurde und sie sich wieder ans Ufer zurückzogen. Nicole strich ein paar nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht und lachte Zamorra mit glänzenden Augen an. Sie reckte ihren Körper der Sonne entgegen; Wassertropfen funkelten wie Diamanten auf ihrer Haut.

»Brennglas-Effekt«, warnte Zamorra und griff nach einem Tuch, um sie und sich abzutrocknen. »Wie unromantisch«, lachte Nicole und küßte ihn wieder. »Weißt du, so wie heute und gestern könnte es immer sein.«

»Das würde langweilig«, befürchtete Zamorra, dem solche Tage und Stunden der Ruhe neue Kraft gaben, die Kämpfe und Schrecken zu überstehen, die er sonst zu bestehen hatte. Doch daran mochte er jetzt nicht denken. »Erst die Abwechslung belebt.«

»Für Abwechslung würde ich schon sorgen, mein Lieber«, hauchte Nicole und küßte ihn abermals verlangend. Doch diesmal löste er sich aus ihrer Umarmung.

»He, wenn wir so weitermachen, sind wir heute abend noch nicht wieder im Château!«

»Und was kann daran falsch sein?« fragte Nicole lächelnd.

»Daß unsere Vorräte aufgebraucht sind«, stellte Zamorra fest. »Kein Wein mehr, kein Mineralwasser mehr, kein Brot und Käse und Fleisch mehr! Wir brauchen Nachschub. Mein Magen knurrt nach Frühstück.«

Nicole deutete auf die Funktelefonantenne auf dem Kofferraumdeckel des Wagens. »Wir könnten anrufen und Raffael beauftragen, daß er uns Nachschub bringt.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Muß nicht sein«, sagte er. »Auf dem Weg zurück können wir die Post abholen und schauen, ob Pascal wieder mal Zeitungsartikel gefunden hat.«

»Dich drängt's nach neuen Abenteuern, wie?« fragte Nicole. Sie schüttelte den Kopf. Wenn es nach ihr ging, konnte es noch ein paar Wochen so streßfrei weitergehen. Aber wenn Zamorra schon wieder begann, sich für Zeitungsartikel zu interessieren…

Er hielt ein paar Dutzend in- und vor allem ausländische Zeitungen im Abonnement, darunter auch etliche sogenannte Revolverblätter, in denen Schlagzeilen wie »Kind biß Hund - unser Reporter sprach zuerst mit den Frikadellen«, dominierten. Aber gerade in diesen Zeitungen tauchten Berichte über Spukerscheinungen und andere unerklärliche Vorfälle auf, und um die ging es dem Professor. Oft genug hatte ihn solch ein Zeitungsartikel auf die Spur eines Dämons oder Schwarzmagiers gebracht.

Da sie aber meistens unterwegs waren, blieb ihm kaum Gelegenheit, diese Zeitungen selbst zu lesen und zu sortieren. Das erledigte ein junger Mann aus dem Dorf, Pascal Lafitte. Manche Artikel übersetzte er direkt, andere erkannte er anhand der Schlagzeilen und Fotos und präsentierte sie Zamorra. Dafür bekam er ein kleines Anerkennungshonorar. Mit der Zeit war zwischen Zamorra und Nicole einerseits und Lafitte und seiner Frau nebst Baby eine innige Freundschaft entstanden.

Das Pech an der Sache war, fand Nicole, daß Pascal Lafitte fast ständig fündig wurde, was diese »verwertbaren« Artikel anging - und das meist zur unrechten Zeit.

»Also, die Artikel und die Post holst du aber ab, mein Lieber«, stellte sie klar. »Ich habe nämlich nicht die geringste Lust, mich in auch nur den winzigsten Fetzen Kleidung zu zwängen. Nicht nach dieser Nacht und diesem Morgen, und nicht bei diesem Wetter, in dem man's selbst in der knappsten Badekleidung nicht aushält…«

Zamorra seufzte. »Nun ja, im Evaskostüm gefällst du mir auch viel besser«, gestand er. Er suchte nach seinen Shorts und stieg hinein. Nicole raffte die anderen Sachen zusammen, warf sie lässig in den Kofferraum ihres weißen BMW 635 CSi und ließ sich dann, nackt wie sie war, hinter dem Lenkrad nieder. »Ich bleibe im Wagen«, kündigte sie an. »Und du solltest dich gleich beeilen, ehe die Dorfjugend sich die Nase an den Scheiben plattdrückt.«

»Bestie«, murmelte Zamorra und nahm neben ihr Platz.

Nicole jagte das schnelle Coupé zur Straße hinauf und dann ins Dorf, wo sie vor Lafittes Haus stoppte. Zamorra stürmte nach draußen. Nicole sah ihm lächelnd nach. Sie fühlte sich wohl. Ein Blick zwischen ein paar Häusern hindurch den Berghang hinauf zeigte ihr das Château, diese architektonisch genial gelungene Mischung aus Renaissance-Schloß und mittelalterlicher Burg. Leonardo deMontagne sollte damals, kurz vor dem Beginn des ersten Kreuzzuges, diese Festung haben erbauen lassen - so unmenschlich er in seinen beiden Leben auch gewesen war, wenn er selbst für die Architektur verantwortlich zeichnete, mußte er damals schon seiner Zeit um Jahrhunderte voraus gewesen sein.

Nicole stutzte. Da flog doch etwas über dem Château. Zog Kreise. Schwarz und groß und…

... und war verschwunden.

Sie zwinkerte, beugte sich vor, konnte aber durch die getönten Scheiben nichts erkennen. Gerade wollte sie aussteigen, um bessere Sicht zu haben, als ihr einfiel, daß sie keinen Faden am Leib trug, und auch wenn die Leute im Dorf von den Bewohnern des Château in Sachen Freizügigkeit einiges gewohnt waren und es auch in gewissem Maße tolerierten, ging das hier doch etwas zu weit.

Zamorra kam zurück. Verblüffenderweise waren seine Hände so leer wie zuvor. »Nichts«, sagte er, als er sich wieder auf den Beifahrersitz sinken ließ. »Gefällt dir das?«

»Sicher«, sagte Nicole. »Kannst du mal schauen, ob über dem Château was fliegt?«

»Fliegt?« echote er verwundert, tat ihr aber den Gefallen. Er reckte sich sogar noch etwas höher, konnte aber nichts erkennen. »Was soll denn da fliegen? Ist ein neuer Raubvogel aufgetaucht?«

»Raubvogel, hm«, machte Nicole. »Sah eher wie ein Drache aus. So ein Urzeit-Viech wie aus dem Museum.«

»Pterodingsbums?«

»Pterdodaktylus, richtig. So sah's fast aus. Kann aber auch eine Fledermaus im King-size-Format gewesen sein. Aber schlußendlich wird es wohl eine optische Täuschung sein, wenn du nichts siehst. Bei dieser Hitze ist alles möglich. Auch eine Luftspiegelung.«

Zamorra nickte.

»Bei der Post brauchen wir nicht zu stoppen. Pascal war schon da, weil er unser Lagerfeuer heute nacht gesehen hat und damit rechnete, daß wir zuerst bei ihm vorbeischauen würden. Du kannst direkt zum Château durchfahren.«

Nicole tippte mit dem kleinen Finger auf den Hörer des Funktelefons. »Wir können immer noch wieder zurück und…«

»Wir können später immer noch wieder zurück«, sagte er. »Und dann vielleicht auch die Zwillinge mitnehmen. Könnte lustig werden. Aber jetzt will ich erst einmal ein kerniges Frühstück an einem sauber gedeckten, stabilen Tisch aus massivem Holz mit einer halbwegs weißen Decke darauf.«

»Na gut. Des Menschen Wille ist seine Hölle.« Nicole startete das Coupé wieder und jagte es die Serpentinenstraße hinauf. Sie fuhr schnell, aber sicher - wie immer. Die Idee, die Peters-Zwillinge mit hinunterzunehmen, gefiel ihr momentan nicht so besonders. Monica und Uschi Peters, die blonden eineiigen Zwillinge mit der Gabe der Telepathie, wohnten vorübergehend im Château. Sie warteten darauf, daß Robert Tendyke in seinem Haus in Florida endlich klar Schiff machte und sie herüberholte. Und sie warteten auf eine Nachricht von Uschis Sohn Julian Peters.

Bisher hatten Zamorra und Nicole darauf verzichtet, ihnen begreiflich zu machen, daß er nicht nur einfach davongelaufen war wie viele andere Jungen in seinem Alter, sondern daß er mittlerweile der Fürst der Finsternis geworden war. Zamorra nahm an, daß auch Robert Tendyke, Julians Vater, davon noch nichts wußte - er konnte ja nicht ahnen, was inzwischen alles jenseits des Atlantik geschehen war. Aber aus diesen Überlegungen heraus wollte Zamorra ihnen die grausame Wahrheit erst mitteilen, wenn sie wieder beisammen waren und sich gegenseitig Kraft geben konnten, damit fertig zu werden.

Ihre Telepathie konnten die Zwillinge nicht auf die Spur bringen, denn erstens hatten sie kein Interesse daran, unbefragt in der Gedankenwelt anderer Menschen zu forschen, und zweitens waren Zamorras und Nicoles Gedanken durch eine autosuggestive Sperre abgeschirmt, die allerdings vordringlich dazu diente, sich vor dem Gedankenlesen durch Dämonen und Hexer zu schützen.

Nicole mochte die Zwillinge durchaus - aber sie wollte auch einmal ein paar Tage lang nur mit Zamorra allein sein. Aber das schien momentan wieder mal nicht mehr zu funktionieren. Nun, sie hatten unten an der Loire glückliche Stunden verbracht.

Nicole ertappte sich dabei, daß sie immer wieder versuchte, den kreisenden Drachen über dem Château wiederzuentdecken. Aber dieser Drache blieb verschwunden. Als der BMW durch das Tor der Umfassungsmauer rollte, war Nicole sicher, daß es wirklich nur eine Luftspiegelung gewesen war.

Sie parkte den Wagen direkt vor dem Eingangsportal und stieg aus. Ihre Ankunft mußte beobachtet worden sein. Das Begrüßungskommitee erschien - die Peters-Zwillinge tauchten im Eingang des Hauptgebäudes auf.

»Hat Raffael den Frühstückstisch bereits gedeckt?« fragte Zamorra.

»Sicher. Er muß es förmlich gerochen haben, daß ihr gerade jetzt auftaucht«, sagte Uschi. »Kommt herein. Herzlich willkommen in eurem Schloß.«

Zamorra durchschritt die Eingangshalle und betrat den dahinter liegenden Korridor. Im nächsten Moment stolperte er über den schwarzen Knubbel, der wie eine Kegelkugel durch den Gang raste und mit ihm kollidierte.

***

Rologh, der Dämon, kreiste in seiner Drachengestalt über dem Château Montagne. Er suchte nach einer Möglichkeit einzudringen. So lange hatte er gewartet, so viele Jahre, und selbst wenn sie für ihn nur eine kurze Zeitspanne darstellten, wollte er doch jetzt endlich einen Erfolg sehen.

Doch etwas störte ihn: der weißmagische Schutzschirm, der wie eine Kuppel über dem Gebäudekomplex lag und ihn unangreifbar machte, und damit alles und jeden, der sich darin befand. Der Dämon fand keine Möglichkeit einzudringen.

Selbst dann nicht als zwei Menschen in einem Auto durch den weißmagischen Abwehrschirm fuhren. Rologh wollte ihnen unsichtbar folgen, drehte aber sehr schnell wieder ab, noch ehe er mit dem Abwehrschirm kollidieren konnte, in dem er zu Unrecht eine Öffnung vermutet hatte. Offenbar brauchten die Menschen keine Öffnung, sondern diffundierten so hindurch.

Aber für ihn, der schwarzes Blut in seinen Adern hatte, gab es kein Durchkommen. Er mußte weiter warten und auf einen Fehler seines künftigen Opfers hoffen.

Doch irgendwann machte jeder einen Fehler.

***

Zamorra stürzte, wurde herumgewirbelt und schlug mit dem Kopf gegen die Korridorwand. Benommen sank er zu Boden. Es war eines der ganz wenigen Male in seinem Leben, daß er so völlig überrascht wurde. Allerdings hatte er auch nicht mit einem Angriff gerechnet. Nicht hier innerhalb der geschützten Mauern von Château Montagne. Außerdem - war es überhaupt ein Angriff gewesen?

Was war das überhaupt?

Was auch immer es war - es entfernte sich mit schnellen, tappenden Schritten. Noch ehe Zamorra wieder klar sehen und denken konnte, flog eine Tür zu.

Der Professor raffte sich wieder auf. Jetzt war auch Nicole bei ihm. »Was ist passiert? Was war das?«

»Ich hatte gehofft, du hättest etwas mehr gesehen als ich«, brummte er und rieb sich den schmerzenden Kopf. Er merkte, daß ihm eine prächtige, schmerzhafte Beule als Andenken an diese seltsame Begegnung bleiben würde. »Ich habe nur etwas Schwarzes gesehen, das wie eine Kanonenkugel in mich hinein geschossen ist. Und da ist es hin.« Er wies auf die Tür.

»Hinterher!« entfuhr es Nicole. »Hoffentlich ist es nicht wieder eine so prachtvoll hinterhältige Überraschung wie letztens der Zentaur!«[1]

Zamorra erinnerte sich nur zu gut. Ein Zentaur, einer dieser Pferdemenschen aus der griechischen Sagenwelt, und seine Reiterin waren aus dem Nichts heraus im Château aufgetaucht. Trotz der Abschirmung! Später stellte es sich heraus, daß es sich um eine Traumprojektion von Julian Peters gehandelt hatte, der sich zu jener Zeit noch im Innern des Châteaus befand und begann, seine Fähigkeiten zu erproben, ehe er verschwand und die Hölle eroberte. Da Julian sich innerhalb der Abschirmung befunden hatte, brauchte die Projektion diese Abschirmung nicht zu durchdringen - das einzige Hindernis war die Schranke der Träume.

Aber diesmal konnte Julian nicht der Schuldige sein, denn er befand sich irgendwo in den Tiefen der Schwefelklüfte, um die Welt der Dämonen zu regieren. Was hier schwarz und schnell herumraste, mußte etwas völlig anderes sein. Aber was?

Zamorra bewegte sich. Jeder Schritt schmerzte, aber er erholte sich allmählich wieder. Nicole war schon vorausgelaufen, stieß die Tür auf - »Leer«, sagte sie. »Hier kann er nicht hinein sein.«

Zamorra tauchte hinter ihr auf. »Und ob. Er ist durchs Fenster. Es ist nur angelehnt.«

»Wenn er aus dem Fenster ist, konnte er es unmöglich hinter sich wieder zugezogen haben«, sagte Nicole. »Er muß noch hier sein.«

Hinter ihnen flog die Tür des Zimmers, in das sie getreten waren, wieder einmal zu. Zamorra fuhr herum und stürmte hin. Der Schlüssel, der sonst immer innen steckte, wurde herumgedreht - aber von außen! Zamorras Zupacken, um die Tür wieder aufzureißen, kam zu spät. Er rüttelte wild am Griff, aber das nützte nichts mehr. Wütend hämmerte er mit der Faust gegen das Holz und hoffte, daß die Peters-Zwillinge ihn hörten.

»Dieses Rabenaas hat uns hereingelegt«, stieß er hervor. »Hat hier seelenruhig und unsichtbar gelauert, um hinter unserem Rücken nach draußen zu stürmen.«

»Unsichtbar? Er oder es brauchte nur hinter der Tür gestanden und gewartet zu haben«, gab Nicole zu bedenken. »Wir haben doch nur auf das Fenster geachtet, nicht aber auf das, was sich möglicherweise hinter der Tür versteckte!«

Zamorra rüttelte wieder am Türgriff. »Verflixt, wo bleiben denn die Zwillinge? Die könnten doch mal auftauchen und wieder aufschließen!«

Nicole schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zur Seite, um auf eine flache Taste an einem grauschwarzen Kasten zu drücken, der neben der Tür angebracht war: Die Haus-Sprechanlage.

»Raffael«, sagte sie. »Können Sie bitte herunterkommen und aufschließen?«

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und schrie auf, weil ihn das wieder schmerzhaft daran erinnerte, daß er mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen war. Aber dieser Schlag schien ihm einen Teil seines logischen Denkens genommen zu haben. Auf die Idee mit der Sprechanlage hätte er schließlich selbst kommen können!

»Wer mag dieses schwarze Wiesel sein? Ich dreh' dem Aas den Hals um!« knurrte er grimmig. Wütend lehnte er sich gegen die Tür - und bekam sie im nächsten Moment in den Rücken gestoßen, weil sie von außen wieder geöffnet wurde. Nicht Raffael, sondern eines der Peters-Mädchen war aufgetaucht.

Zamorra seufzte und rieb sich den schmerzenden Rücken.

Nicole grinste ihn an. »Vielleicht hätten wir doch unten am Fluß bleiben sollen«, sagte sie.

***

Der namenlose Gnom wußte sofort, daß wieder einmal etwas schiefgegangen war. Diesmal aber wesentlich gründlicher als jemals zuvor. Das Zimmer hatte sich nicht nur verändert, es war sogar halbiert worden. Irgendein Witzbold hatte eine Trennwand mitten hindurchgezogen. Und anstelle der Wandverkleidung aus Teppichen, Seidenstoffen oder Brokat gab es… ja, was war das? Es fühlte sich an wie… Papier? Ja, es mußte Papier sein, das man sonst doch nur zum Schreiben nahm. Doch hier an der Wand, und dann gleich in so großen Flächen, auf eine eigentümliche Weise bemalt?

Der Gnom stürzte zur Tür und riß sie auf, um festzustellen, wie es in den anderen Räumen aussah. Auch hier gab es Wandpapier, allerdings auch kostbare Teppiche. Die Fenster waren ganz anders, als er sie kannte, und die Wände wurden von Bildern geziert.

Viel mehr Bilder, als es eigentlich hätte sein dürfen. Sie zeigten Landschaften, die ihm unbekannt waren, aber sie zeigten auch Porträts. Ein paar kannte er, andere waren neu hinzugekommen. Und die kannte er nicht.

Der Gnom kratzte sich den Kopf.

Dumm war er nie gewesen. Er ahnte, was passiert sein mußte.

Sein Zauber hatte wieder einmal kein Gold geschaffen, was aber auch nicht zu erwarten gewesen war. Statt dessen mußte er ihn in die Zukunft versetzt haben - was ebenfalls nicht zu erwarten gewesen war.

In die Zukunft!

Es gab keine andere Möglichkeit. Wie sonst sollte er sich die Veränderungen und die neuen Porträtbilder erklären?

Wo aber war sein Herr? War Don Cristofero ebenfalls mit in die Zukunft versetzt worden? Wenn ja, warum war er nicht hier beim Gnom? Der Namenlose kratzte sich den Kopf und zerwühlte sein Anthrazithaar. Sie waren beide im selben Raum gewesen. Es war unmöglich, daß man sie voneinander getrennt hatte.

Dann fiel ihm die Wand ein, die den Raum halbierte und die es früher nicht gegeben hatte.

Sollte… sollte Don Cristofero sich auf der anderen Seite der Mauer befinden?

Der Gnom schaute sich um. Aber es gab hier auf dem Gang nichts, was darauf hindeutete, daß es zu dem abgemauerten Bereich einen Zugang gab.

Wenigstens nicht von hier aus.

Seufzend machte der Gnom sich auf die Suche nach einer Tür, die ihn zu seinem Herrn führen sollte.

***

Don Cristofero fand den neuen Ausgang recht schnell. Er brauchte sich nur umzudrehen. Die Tür war jetzt an der anderen Seite des Zimmers. Damit konnte man leben. Die Frage war, wer für diesen Umbau verantwortlich war.

Der namenlose Gnom nicht unbedingt. Don Cristofero konnte sich nicht vorstellen, daß der Gnom es mit seinem manchmal recht faulen Zauber schaffte, Mauern zu bauen, Türen zu versetzen und Einrichtungsgegenstände auszutauschen. Und das innerhalb von wenigen Herzschlägen.

Nein, da war etwas ganz anderes im Spiel.

Händereibend und wie ein Honigkuchenpferd grinsend öffnete der Don die Tür und trat auf den Korridor hinaus, um abermals zu stutzen. Wie auf der anderen Seite, im anderen Gang, der Gnom, wunderte auch er sich über die Veränderungen, die vor genommen worden waren. Aber er kam noch nicht auf den richtigen Gedanken. Er hielt es alles noch für einen Trick, nur konnte er sich nicht vorstellen, wie der Gnom diesen Trick zustandegebracht hatte. Möglicherweise träumte der Don? Das ließ sich feststellen. Er kniff sich in den Handrücken, schrie auf und begriff, daß er hellwach war.

Also kein Traum.

Was war's dann?

An gewissen Merkmalen erkannte er, daß er sich immer noch im Château Montagne aufhielt. Aber viele Veränderungen waren doch recht kraß. Ungemein störend waren die papierenen Tapeten anstelle der Wandteppiche oder der Samtbespannung. Es gab auch weniger Gold, als Don Cristofero es gewohnt war.

Er klatschte in die Hände. »Na warte«, knurrte er wie eine Bulldogge. »Gold zu machen hast du mir versprochen, Gnömchen. Und jetzt ist weniger da als zuvor? Daß du es wegzaubern sollst, davon war nie die Rede!«

Er ging über Treppen und durch Korridore, schaute in dieses und jenes Zimmer und fand alles, aber auch wirklich alles verändert vor. Da waren auch Dinge, die recht seltsam aussahen und von denen er nicht wußte, was sie bedeuten sollten. Was waren das für Gegenstände? Möbel? Technik? Wenn ja, war es eine Technik, die nicht aus dieser Welt stammte. Don Cristofero gehörte nicht zu den Leuten, die alles Unbekannte und Fremde sofort als Teufelswerk verdammten. Er hatte die Schriften des René Descartes gelesen und bewunderte diesen großen Denker, dessen Überlegungen und Philosophien er für durchaus richtig hielt; er bedauerte heute noch den vor immerhin 40 Jahren erfolgten Widerruf des Galileo Galilei, der seiner Ansicht nach der Wissenschaft damals einen äußerst bösen Rückschlag zugefügt hatte. Überhaupt, die Wissenschaft machte Riesenschritte vorwärts, und es gab inzwischen Dinge, die vor ein paar Jahren noch für völlig unmöglich gehalten worden waren. Don Cristofero sah sich als durchaus aufgeklärt. Daß er sich mit einem Zauberer einließ, war dabei eine ganz andere Sache, war sein privates Hobby. Aber gerade dadurch wurde ihm immer wieder klar, daß es auch Dinge gab, die nicht immer von der Wissenschaft erklärt oder von der Philosophie untermauert werden konnten.

Aber was Cristofero hier sah, das paßte auch nicht in sein wissenschaftlich orientiertes Weltbild.

Ein anderes Problem, mit dem er erst einmal fertig werden mußte, war das Verschwinden aller Menschen, die er hier kannte. Er hatte doch immerhin eine ganze Menge Personal beschäftigt. Gezählt hatte er sie nie, aber ein halbes Hundert mochte es sein. Lakaien, Dienstboten, Mädchen, Köche, Burschen. Platz genug war für alle, und die konnten doch nicht alle innerhalb weniger Minuten verschwunden sein!

Einer lief ihm endlich über den Weg. Ein hochgewachsener, schlanker Mann von greisenhaftem Aussehen, so alt, wie keiner von Cristoferos Bediensteten eigentlich sein durfte. Außerdem war er recht seltsam gekleidet. Schlichte Schuhe, wie Cristofero sie in dieser Form nie gesehen hatte, schlotternde dunkle Beinkleider, ein weißes Hemd und eine schwarz-silber gestreifte geknöpfte Weste. Alles viel zu glatt und ohne Zierrat, keine Biesen und Tressen, keine Zierknöpfe und Schlaufen, keine Stickereien. Selbst für einen einfachen Bediensteten war das zu schlicht. Es paßte nicht zu Cristofero. Und einfache Bürger, zu denen es eher gepaßt hätte, konnten sich keine Dienerschaft leisten. Außerdem: Wer auch nur etwas auf sich hielt, der sorgte dafür, daß seine Bediensteten seinen Reichtum und seine gesellschaftliche Stellung widerspiegelten.

Don Cristofero blieb stehen, musterte den Mann eingehend und stellte höchst indigniert fest, daß dieser nicht minder verwundert zurückstarrte. Aber der seltsame Fremde fand sehr rasch zu einem maskenhaft starren Gesicht zurück.

Cristofero hob die Hand.

»Ich habe Ihn noch nie hier gesehen. Wer ist Er? Stell' Er sich vor, rasch.«

Der Fremde antwortete. Don Cristofero hatte Schwierigkeiten, ihn zu verstehen. Das Französisch, das er sprach, war… anders. Es gab Betonungen und Laute, die dem Don fremd waren. Er verstand immerhin, daß der Mann sich Raffael nannte und seinerseits wissen wollte, wer ihm da gegenüberstand. Solche Frechheit verschlug Cristofero für ein paar Sekunden glatt die Sprache.

Dann holte er tief Luft.

»Sieht Er nicht, wen Er vor sich hat?« blies er dem Fremden entgegen. »Er befleißige sich unverzüglich eines respektierlicheren Tones gegenüber Seinem Herrn, wenn Er sich nicht meinen Unwillen zuziehen will. Oder ist Er gar… ist Er gar einer dieser Sklaven aus dem neuen Land, diesem… na, wie heißt es noch? Schnell, sag Er's!«

Der andere sah ihn nur mit hochgezogenen Brauen an.

»Amerika heißt's!« fauchte Cristofero. »Aber nein, Er kann kein Sklave sein. Da gibt's nur Neger als Sklaven. Also los, sag Er an, was ist hier geschehen? Warum ist hier alles anders?«

»Mit Verlaub, Monsieur…«

»Ich bin kein Monsieur, ich bin der Don!« knurrte Cristofero. »Schreib' Er sich's hinter die ungewaschenen Ohren!«

»Ich bitte um Verzeihung, Don«, erfrechte der Unbotmäßige sich zu sagen, »aber ich hatte eben Ihren Namen nicht verstanden. Darf ich so frei sein, noch einmal nachzufragen, damit ich Sie meinem Herrn besser bekanntmachen…«

»Ich bin Sein Herr!« donnerte Cristofero. »Aus dem Weg, Hanswurst. Er ist entlassen! Aus meinen Augen!«

Als der Fremde ihn aufhalten wollte, langte Don Cristofero zu. Der alte Mann sank benommen zusammen. Don Cristofero rieb sich die Knöchel seiner rechten Hand. Er sah auf den Alten nieder. Fast tat er ihm leid. Doch der Fremde hatte es förmlich herausgefordert. Er hätte sich etwas respektvoller verhalten sollen. Seinem Herrn besser bekanntmachen! Lächerlich! Er tat gerade so, als sei Don Cristofero nicht Herr auf Château Montagne!

Unglaublich!

Mürrisch setzte der Don seinen Weg fort in der Hoffnung, doch noch in diesem seltsamerweise plötzlich menschenleeren Schloß auf jemanden zu treffen, der ihm sagen konnte, was hier passiert war.

Und wenn's nur der Gnom war!

***

»Erstens«, sagte Zamorra und streckte einen Finger hoch. »Wie erwischen wir diese schwarze Kampfkugel auf Beinen und finden heraus, um wen es sich dabei handelt! Zweitens«, der zweite Finger kam hoch, »wie hat er es geschafft, unbemerkt hereinzukommen und die Abschirmung zu durchbrechen? Und drittens: Mit unserer beschaulichen Ruhe ist es nun wohl vorbei.« Der dritte Finger streckte sich.

Nicole und Monica Peters sahen sich kurz und vielsagend an. Dann begann Nicole: »Drittens scheinst du es ja so gewollt zu haben. Immerhin kam es mir so vor, als würdest du bereits wieder unter Trouble-Entzugserscheinungen leiden, sonst hättest du nicht so ein enttäuschtes Gesicht gemacht, als Pascal keine Zeitungsberichte für dich hatte.«

»Als ob ich nur aufgrund von Zeitungsberichten auf Dämonenjagd ginge«, schnob Zamorra leise.

»Zweitens«, fuhr Nicole ungerührt fort, »muß er nicht unbedingt mit der Abschirmung kollidiert sein. Zweitens-a: er kann ein ganz normaler Einbrecher sein, und auf ganz normale Menschen reagiert der Abwehrschirm bekanntlich nicht.«

»Also, wer mich so über den Haufen rennt und uns dann anschließend in einem Zimmer einschließt, der kann nicht ganz normal sein«, protestierte Zamorra.

»Zweitens-b: Er könnte über die Regenbogenblumen eingedrungen sein. Wir speziell kennen bisher nur einen Weg zu jener Dimension, in der es Drachen gibt und der Dunkle Lord sein Ende gefunden hat, sowie die Verbindung zu Ted Ewigks Villa in Rom und die Brücke nach Alaska sowie in die Sumpfwälder Louisianas. Vielleicht kommt er von irgendwo dort und ist gezielt oder ungewollt bei uns gelandet, vielleicht kommt er auch aus einer Welt, die wir noch nie betreten haben und von der wir nicht einmal etwas wissen. Wenn ich mich nicht irre, haben wir da unten bisher leichtsinnigerweise noch keine Abschirmung installiert; von dort aus dürfte das Château also angreifbar sein. Zweitens-c: Wäre er ein schwarzmagischer Hexer oder flösse Schwarzes Blut in seinen Adern, hätte das Amulett ja wohl darauf reagiert. Und nun zum Punkt erstens: Château Montagne ist nicht gerade eine kleine Hundehütte mit überschaubaren Abmessungen. Wir können entweder gezielt nach ihm suchen und uns dabei die Füße Wundlaufen, wir können ihm auch eine Falle stellen und hoffen, daß er hineingeht. Ich ziehe letzteres vor.«

»Dann stell mal schön«, brummte Zamorra. Er sah Monica Peters an. »Habt ihr nichts fühlen können?«

Die Telepathin schüttelte den Kopf. »Es ging doch alles viel zu schnell. Außerdem pflegen wir nicht ständig gedankenlesend durch die Gegend zu laufen. Uschi und ich sind heilfroh, wenn wir von den Gedanken anderer Leute verschont bleiben.«

»Das hier ist ein Sonderfall«, sagte Zamorra. »Immerhin geht es um unsere Sicherheit.«

Monica hob die Schultern. »Momentan empfange ich keine fremden Gedanken. Du weißt selbst, wie schwierig es ist. Ich muß erst einmal sein Gehirnstrommuster erfassen. Erst wenn ich das gefunden habe, kann ich versuchen, seine Gedanken zu lesen und ihn so zu finden. Das dauert eine Weile.«

»Versuche es bitte«, bat der Professor. »Dann können wir uns nämlich das Fallenstellen und die Hetzjagd ersparen.«

Monika nickte. Sie ließ sich in einen Sessel sinken und schloß die Augen, um sich auf ihre telepathische Suche zu konzentrieren. Sie öffnete ihr Bewußtsein und die darin verankerte Gedankensperre, nahm eine direkte Verbindung zu ihrer Schwester auf und veranlaßte sie, es ihr gleichzutun. Eine Eigenheit der eineiigen Zwillinge war es, daß sie ihre telepathische Kunst nur gemeinsam ausüben konnten. Wurden sie über eine größere Distanz voneinander getrennt, so funktionierte es nicht mehr. Der Zauberer Merlin hat die Peters-Zwillinge einmal die zwei, die eins sind genannt.

Nicole legte den Kopf schräg. »Jetzt bin ich mal gespannt«, sagte sie leise. »Vielleicht ist er schon gar nicht mehr im Château.«

Zamorra feixte. »Vielleicht hat er bereits dein Auto kurzgeschlossen und ist damit auf dem Weg nach Marseille, um es nach Saudi-Arabien zu verschiffen. Frisch geklaut ist halb entkommen.«

Nicole erblaßte. »Das wagt er nicht!« stieß sie hervor und stürmte aus dem Zimmer, um vom Korridor her einen Blick in den Hof zu werfen.

***

Der Gnom schoß aus einem Seitengang hervor. Don Cristofero brauchte praktisch nur die Hand auszustrecken und erwischte den Schwarzhäutigen am weiten Ärmel seiner schreiend bunten Bluse. »Hiergeblieben!« donnerte der Don. »Ihn suche ich gerade! Was hat Er nun wieder angestellt? Was ist das für ein Zauber, eh? Parbleu, ich sollte Ihm das Fell versohlen, bis Er nicht mehr schwarz, sondern blau und rot aus der Wäsche schaut! Wo sind alle anderen hin? Was ist mit dem Château passiert? Woher kommt dieser freche Lakai, den ich ebensowenig kenne wie er mich?«

Er schüttelte den Gnom durch, ehe er ihn losließ. Der Namenlose sortierte seine Gliedmaßen und verneigte sich.

»Herr, es ist etwas Außergewöhnliches geschehen«, flüsterte er. »Etwas wirklich und wahrhaftig Phänomenales. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Vielleicht befleißigt er sich zwischendurch auch mal einer Konkretisierung«, knurrte Don Cristofero.

»Wir sind entweder in die Zukunft geraten - oder in eine andere Welt, Herr.«

Don Cristofero runzelte die Stirn und rümpfte die rötliche Knollennase. »Was faselt Er da für einen hanebüchenen Unsinn? Redet Er im Wahn?«

Aber es mußte etwas dran sein.

Dennoch fiel es selbst einem aufgeklärten Mann wie Cristofero schwer, der Behauptung des Zwerges Glauben zu schenken. Zukunft? Andere Welten? Es gab keine anderen Welten, und in einer anderen Zeit als der Gegenwart zu leben, war unmöglich. Niemand konnte die Vergangenheit wieder aufleben lassen, und niemand konnte die Zukunft näher heran holen! Was geschehen war, war eindeutig und für immer vorbei, und was noch nicht geschehen war, nun, das gab's halt noch nicht. Sicher munkelten so manche Scharlatane von Blicken in die Zukunft, und auf jedem Jahrmarkt lasen einem die alten zahnlosen Weiber mit ihren Katzen auf den Schultern und den polierten Glaskugeln auf dem Tisch das künftige Schicksal aus der Hand, aber bislang hat Don Cristofero noch keine Prophezeiung erlebt, die tatsächlich eingetroffen wäre. Was von den Schriften eines gewissen Michel de Notrédame, auch Nostradamus genannt, zu halten war, vermochte er indessen nicht zu entscheiden, weil ihm die Möglichkeiten fehlten, dies zu prüfen. Doch erschienen ihm dessen verschlüsselte Weissagungen als recht düster, so daß er sich nur ungern damit abgab. Überhaupt, Wissenschaft interessierte ihn viel mehr als Magie. Eine Ausnahme war der Gnom.

Aber es war etwas anderes, Wahrsagerei zu hören oder plötzlich sich selbst in der Zukunft zu befinden und darin zu leben. Das wollte er nun doch nicht zu leicht wahrhaben. Andererseits hatte es hier Veränderungen gegeben, die so umfassend waren, daß selbst ein mächtiger Zauberer sie so rasch nicht durchführen konnte.

»Bemühe Er sich, uns wieder zurückzubringen dorthin, woher wir gekommen sind, oder das Château wieder in den ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen - je nachdem, was Er mit Seinem faulen Zauber angestellt hat«, brummte Don Cristofero.

»Herr«, raunte der Gnom verschwörerisch. »Wolltet Ihr nicht geruhen, Euch zuvörderst noch ein wenig umzuschauen in dieser Zukunftswelt? Es muß eine wahre Lasterhöhle geworden sein.«

»Lasterhöhle?« echote Don Cristofero mäßig interessiert.

»Ha, Herr. Weiber habe ich gesehen… Weiber, sage ich Euch! Gleich drei Stück, schön wie Engel der Sünde, und eine von ihnen vollkommen nackt. Herr, vielleicht solltet Ihr…«

»Nun ist Ihm wohl das Hirn endgültig aus der Schale gesprungen«, seufzte Cristofero. »Dummes Zeug! Nackte Weiber! Lasterhöhle!«

»Herr, sie liefen mir über den Weg und hätten mich fast gesehen, ebenso wie der Mann, der mich um ein Haar erwischt hätte. Ein wahrer Riese von Gestalt, mit solchen Pranken und Muskeln!« Er deutete den Umfang eines Elefantenbeines an. »Wirklich, Herr, Ihr könnt dem treusten Eurer Diener Glauben schenken.«

»Engelsweiber und ein Riese in meinem Château? Er träumt. Wache Er auf und mache Er rückgängig, was Er verbockt hat, aber hurtig.«

»Oh, Herr, wenn Ihr erlaubt, werde ich sie Euch zeigen und Euch beweisen, daß ich die Wahrheit spreche.« Der Gnom wirkte ernsthaft gekränkt.

»Es sei«, brummte Don Cristofero, dem nichts ferner lag, als diesen kleinen schwarzen Zauberer wirklich zu kränken. Er mochte den Gnom. Aber dessen Geschichte klang trotzdem unglaublich. »So viel Zeit werden wir wohl erübrigen können.«

Für seine Leibesfülle überraschend behende bewegte er sich hinter dem Gnom her, der ihn durch ein Château Montagne führte, wie Don Cristofero es sich in seinen wildesten Träumen nicht vorgestellt hätte…

***

Obgleich sie sich in verschiedenen Zimmern aufhielten, konnten Uschi und Monica Peters zusammenarbeiten. Die Distanz zwischen ihnen war verhältnismäßig gering, und von Mauern hatten parapsychische Phänomene sich noch nie stören lassen.

Zamorra zeigte keine Ungeduld. Er wußte, wie schwierig es war, Kontakt zu einem völlig unbekannten Bewußtsein herzustellen. Er selbst vermochte manchmal, unter ganz besonders günstigen Umständen, andeutungsweise Gedanken von Menschen, mit denen er sich intensiv befaßte, zu erfassen. Nicole war zu einer besseren Telepathin als er geworden, aber sie mußte ihr Gegenüber dabei sehen können. Befand sich die belauschte Person hinter einer Tür oder außerhalb von Nicoles Sichtfeld, war mit der Telepathie bereits nichts mehr auszurichten.

»Seltsam«, flüsterte Monica nach einer Weile. »Da muß wirklich etwas sein. Aber es ist wirr, und es scheinen… scheinen zwei Bewußtseine zu sein. Dann wieder fühle ich nur eines, aber nicht das, was ich am Anfang bemerkt habe. Ich weiß nicht, was das bedeuten soll.«

»Und Uschi?« fragte Zamorra.

»Sie sieht nicht mehr als ich«, bedauerte Monica. »Ich verstehe das alles nicht. So diffus war es noch nie.«

»Vielleicht versucht der Fremde sich abzuschirmen«, vermutete Zamorra.

»Dann würden wir überhaupt nichts spüren können, schon gar nicht dieses seltsame Wechselspiel.«

»Könnt ihr ihn lokalisieren?«

»Das, was denkt, bewegt sich ständig«, sagte Monica. »Tut mir leid, Zamorra, aber wir schaffen's nicht. Hier müssen wir ausnahmsweise einmal kapitulieren.«

Zamorra schlug mit der Faust gegen die flache Hand. »Also bleibt uns dann wohl tatsächlich nichts anderes übrig, als eine Suchaktion zu starten oder eine Falle zu stellen. Könnt ihr nicht wenigstens einen ungefähren Bereich feststellen, damit wir nicht das ganze Château absuchen müssen? Immerhin, drei Gebäudetrakte mit mehreren Stockwerken und -zig Zimmern, von denen manche noch nie betreten worden sind, dürften uns tagelang beschäftigen.«

»Tut mir leid«, sagte Monica und löste ihre Verbindung mit Uschi auf. »Es geht einfach nicht. Es ist, als wenn du versuchen wolltest, eine Drehtür zuzuschlagen. Das geht auch nicht.«

Zamorra tastete nach dem vor seiner Brust hängenden Amulett. Unwillkürlich wartete er auf einen Kommentar der handtellergroßen Silberscheibe, die eine Art eigenes, künstliches Bewußtsein entwickelt haben mußte und sich immer häufiger mit Hinweisen und Bemerkungen telepathisch gemeldet hatte. Doch seit dem von Ted Ewigk ausgelösten Dhyarra-Schock, als dieser Sara Moons Machtkristall gegen Julian Peters schleuderte, war das Amulett scheinbar verstummt. Es redete nicht mehr.

Aber es gab jetzt auch keine Zeichen von sich, die auf die Nähe Schwarzer Magie hinwiesen.

»Hm«, brummte Zamorra. Vielleicht war der Fremde tatsächlich harmlos. Aber wie war er ins Château gekommen, und was wollte er hier?

Noch etwas fiel Zamorra auf.

Vorhin, als der Eindringling sie in dem Zimmer eingeschlossen hatte, betätigte Nicole die Sprechanlage und rief Raffael Bois. Doch bis jetzt war der alte Diener noch nicht aufgetaucht. Das war ungewöhnlich. Normalerweise war er innerhalb kürzester Zeit zur Stelle. Daß er nun fehlte, paßte nicht zu seiner sprichwörtlichen Zuverlässigkeit.

»Was, bei Merlins Bart, ist mit Raffael los?« brummte der Professor besorgt und widmete sich jetzt seinerseits der Sprechanlage. »Raffael, bitte melden Sie sich! Wo stecken Sie? Ist etwas passiert?«

Immerhin war der Diener nicht mehr der Jüngste. Er war schon seit vielen Jahren jenseits der Pensionierungsgrenze, aber er hatte sich immer strikt geweigert, in den Ruhestand zu treten. Er brauchte die Arbeit wie die Luft zum Atmen. Bislang war er auch immer stets zur Stelle gewesen, geradeso als brauchte er niemals Schlaf oder Ruhe.

»Raffael! Was ist mit Ihnen?«

Aber der alte Mann antwortete nicht.

Da wußte Zamorra, daß ihm tatsächlich etwas zugestoßen sein mußte.

***

Nicole sah nach draußen. Erleichtert stellte sie fest, daß der 635 CSi noch dort stand, wo sie ihn abgestellt hatte. Für ein paar Sekunden hatte sie tatsächlich geglaubt, daß…

»Na warte«, flüsterte sie und meinte Zamorra, auf dessen Bemerkung sie wahrhaftig hereingefallen war. »Das kriegst du wieder, Liebling!«

Sie nutzte die Gelegenheit, wieder mal einen Blick zum Himmel hinauf zu werfen. Unwillkürlich erstarrte sie. Da war doch wieder der Drache!

Nicole riß das Fenster auf, beugte sich hinaus, um besser sehen zu können. Beugte sich so weit vor, daß sie fast keinen Halt mehr fand. Aber sie konnte den Drachen nicht mehr sehen.

»Ich bin doch nicht betrunken«, murmelte sie. Unter Zwangsvorstellungen hatte sie auch noch nie gelitten. Sie war sicher, daß sie dieses Ungeheuer gerade zum zweiten Mal gesehen hatte, wie es über Château Montagne kreiste - gerade so hoch, daß es den weißmagischen Abwehrschirm nicht mehr berühren konnte.

Aber jetzt war da nichts mehr!

Die Sache ließ Nicole keine Ruhe. Sie versuchte, den Drachen mit dem Fremden in Verbindung zu bringen, der auf unbekanntem Weg ins Château gekommen war. Gehörten sie zusammen? Waren sie gut oder böse?

Der Drache zeigte sich nicht wieder, so sehr Nicoles Blick auch den Himmel absuchte. Wenn es ihn wirklich gab, konnte er sich hervorragend unsichtbar machen. Aber warum tat er das? Und warum konnte Nicole ihn jedesmal für ein paar Sekunden sehen? Merkte er ihren Blick und verstärkte dann erst seine Unsichtbarkeit?

Sie mußte es herausfinden.

Sie schloß das Fenster wieder und war entschlossen, mit Zamorras Amulett auf Drachenjagd zu gehen. Vorhin, im Dorf, war die Entfernung vielleicht zu groß gewesen, um eine schwarzmagische Entität zu registrieren. Aber jetzt, vor Ort, würde es einfacher sein. Sie wollte mit Zamorras Amulett hinaus aus dem Sperrkreis der Abschirmung. In Gefahr begab sie sich dabei ihrer Ansicht nach nicht, denn Merlins Stern würde sie gegen dämonische Angriffe schützen. So wie immer.

Himmel, mußte denn immer irgendwelcher Ärger dazwischen kommen? Sie hätte gern noch ein paar ruhige Tage genossen, besonders bei diesem Wetter. Unten am Fluß mußte es auch jetzt, am frühen Mittag, noch annehmbar sein. Innerhalb des Châteaus war es dank der extrem dicken Mauern kühler als draußen, aber Nicole wollte nicht unbedingt in geschlossenen Räumen versauern, wenn man draußen die Sonne genießen konnte, ohne gleichzeitig nebenher noch gegen ein paar Dämonen, Geister oder Schwarzmagier ankämpfen zu müssen. Aber es sah so aus, als bleibe das erst mal wieder nur noch ein Wunschtraum.

»Raffael, bitte melden Sie sich!« hörte sie plötzlich Zamorras Stimme aus einem der überall installierten Lautsprecher der Sprechanlage. »Wo stecken Sie? Ist etwas passiert?«

Da fiel ihr ein, daß Raffael auf sich hatte warten lassen, etwas, das noch nie dagewesen war.

»Raffael! Was ist mit Ihnen?«

Immer noch kam keine Antwort, obgleich Raffael mittlerweile sicher Zeit gefunden hätte, ans Gerät zu gehen und zu antworten.

Nicole hat das dumpfe Gefühl, daß sich eine Schlinge ganz langsam zusammenzog. Aber wer hatte diese Schlinge ausgelegt? Der unheimliche Fremde, den sie suchten?

***

Rologh, der Dämon, spürte, daß jemand ihn erkannt hatte und beobachtete, aber er verstand nicht, wie das möglich war, weil er sich doch den normalen menschlichen Sinnen entzog. Er hielt es für unmöglich, von Menschen gesehen zu werden, und doch war es so.

Das machte ihn neugierig, aber nicht unvorsichtig. Jemand, der in der Lage war, ein Bauwerk dieser Größenordnung mit einer Kuppel aus Weißer Magie zu schützen, war gefährlich. Rologh hat nicht so lange Zeit gewartet, um jetzt, kurz vor seinem Ziel, noch seine Existenz aufs Spiel zu setzen. Er wollte den Gnom, aber er wollte auch herausfinden, mit wem er es jetzt zu tun hatte. Denn der Aufbau dieser Schutzkuppel übertraf alles, was der Gnom jemals können würde, selbst wenn er hunderttausend Jahre lang lebte.

Rologh schwebte neugieriger, aber auch vorsichtiger als bisher über dem Château.

***

Don Cristofero seufzte. Ihm kam es beinahe so vor, als wolle der Gnom ihn zum Narren halten. Er führte ihn hierher und dorthin, als machte er eine Fremdenführung durch das Château. Die Leere der Korridore und Räume war erschreckend. Normalerweise stieß man überall auf Bedienstete oder auch auf mehr oder weniger gern gesehene Gäste. Und daß alles so schlicht geworden war, störte ihn am meisten.

»Wie lange will Er mich noch herumführen?« knurrte Cristofero schließlich. »Ich bin nicht Odysseus, der zehn Jahre lang auf Irrfahrt war.«

»Wir sind gleich da, Herr«, versicherte der Gnom eilfertig und stieß eine Tür auf. »Wenn Ihr so gütig sein wollt, mir zu folgen!«

Don Cristofero war so gütig. Er betrat einen Raum, in dem ein großer Tisch dominierte. Darauf befand sich Geschirr, und Speisen und Getränke warteten darauf, daß man sich an ihnen gütlich tat.

»Hm«, machte Cristofero und sah sich um, ehe er an den Tisch herantrat. Wenn der Gnom recht hatte und sie sich wirklich in der Zukunft befanden, dann war alles doch recht ärmlich, fast armselig geworden. Die Speisen waren einfach, fast wie auf einem Bauernkotten, die Teller besaßen nicht einmal Goldränder, und statt kristallener Pokale trank man anscheinend aus einfachen Gläsern, die in ihrer Form den Lederbechern der Landsknechte nachempfunden waren.

Don Cristofero wuchtete seine Pfunde auf einen der unbequemen Stühle. »Das müssen wir ändern«, brummte er. »Bei den Mahlzeiten sollte man bequem sitzen. Gnom, reiche Er mir die Weinflasche dort! Ich will sie mir ansehen.«

Der Verwachsene machte zwei schnelle Handbewegungen. Die Weinflasche mit dem bunten Etikett erhob sich durch Zauberei von der Tischplatte und schwebte auf Don Cristofero zu. Gerade, als er die Hand danach aus streckte, glitt sie aus dem unsichtbaren Magie-Griff und knallte auf die Tischplatte, zerschlug eine schlichte Porzellantasse und ein Glas. Hastig schnappte der Don nach der Flasche, die glücklicherweise dabei heil geblieben war. Er warf dem Gnom einen strafenden Blick zu. Wenn der Schwarze doch einmal auf seine kleinen Imponiertricks verzichten würde, die doch meist nicht so funktionierten, wie er es wollte! Dabei hätte es schlimmer kommen können. Don Cristofero war froh, daß die Flasche nicht zu einer Maus geworden war, oder zu einem Frosch, der quakend über den Tisch hüpfte.

War alles schon vorgekommen…

Cristofero betrachtete das Etikett. Er hatte Schwierigkeiten, die Schrift darauf zu lesen. Sie unterschied sich ein wenig von der, die er selbst gewohnt war. Überhaupt war es recht seltsam, daß man so ein buntes Schild auf das Glas geklebt hatte. Vor allem: wie war das gemacht worden? Der Don kratzte mit dem Fingernagel an der Papierkante.

Er schüttelte den Kopf. Seltsam! Auf der einen Seite verzichtete man auf den notwendigsten Mindestluxus, auf der anderen Seite verschwendete man wertvolles Papier für Flaschenbeschriftungen! Immerhin, das Bild auf diesem Papier war fein gemacht. Cristofero fragte sich, wie lang der Maler daran gearbeitet haben mußte, um derart feine Strichlein zu ziehen.

Schließlich stellte Cristofero die Flasche wieder zur Seite. Durchdringend sah er den Gnom an.

»Na schön«, brummelte er. »Er hat mich zum Frühstückstisch geführt. Aber was soll das? Er weiß genau, daß ich um diese Zeit nichts zu mir zu nehmen pflege. Höchstens einen winzigen Schluck köstlichen Rotweins. Doch wo sind nun die, äh, humpf, die Weiber, von denen Er redete? Wollte Er mich nicht zu denen führen?«

Der Gnom verbeugte sich tief, daß sein Buckel noch deutlicher zu sehen war, und grinste spitzbübisch. »Wartet noch einen kurzen Moment, Herr, und Ihr werdet sehen und staunen.«

Die gegenüberliegende Tür wurde geöffnet, und ein hochgewachsener, mittelblonder Mann trat ein.

Don Cristofero holte tief Luft.

Da sah er hinter dem Fremden die Frau.

Sie war bildschön. Vielleicht etwas zu schlank für Don Cristofero, aber mit einem hübschen, jungen Gesicht und schulterlangem, offenen Haar. Und sie war, wie der Gnom es gesagt hatte, völlig unbekleidet.

Don Cristofero zwinkerte verwirrt. Dann erhob er sich ächzend von dem unbequemen Stuhl. Der Gnom kicherte zufrieden.

Und der hochgewachsene Fremde, der nur ein kurzes, äußerst befremdliches und fast schon lächerliches Beinkleid trug und vor dessen Brust eine handtellergroße Silberscheibe hing, kam mit raschen Schritten auf Cristofero zu.

Dessen Blick fraß sich an der Silberscheibe fest.

Das war doch…!

***

Zwischenspiel

Im südlichen Wales erhob sich auf einem Berggipfel die unsichtbare Burg des Zauberers Merlin. Den Uralten, der sich kaum noch erinnern konnte, wann er das Licht des Universums erstmals erblickt hatte, plagten Sorgen.

Die geringste davon war die zerstörte Bildkugel im Saal des Wissens. Sie war in jenem Moment explodiert, als in den Tiefen der Hölle Ted Ewigk den Dhyarra-Kristall auf den Fürsten der Finsternis schleuderte.

Der Machtkristall war auf den Geist seiner Besitzerin verschlüsselt gewesen. Normalerweise hätte Julian Peters bei der Berührung sterben oder zumindest den Verstand verlieren müssen. Das gleiche Schicksal hätte die Besitzerin ereilen müssen. Doch es war nicht geschehen. Julian, der Fürst der Finsternis, hatte den Kristall aufgefangen und war nicht einmal verletzt worden.

Nur ein gewaltiger Magieschock war durch die Hölle gegangen, und nicht nur durch sie. Er hatte auch Caermardhin erreicht, Merlins Burg.

Natürlich! Denn hier befand sich die rechtmäßige Besitzerin des Machtkristalls im magischen Schlaf. Sie war eine Gefangene. Vor einiger Zeit war es - wiederum - Ted Ewigk gelungen, sie gefangenzunehmen. Er hatte die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN hierher gebracht, weil sie nirgendwo sonst ausbruchsicher festgehalten werden konnte. Denn auch ohne ihren Machtkristall, den Ted ihr genommen hatte, war sie gefährlich. In ihr floß Silbermond-Druiden-Blut.

Sie war die Tochter Merlins und der Zeitlosen Morgana le Fay! Sie war Sara Moon!

Und sie war zur Schwarzen Magie entartet. Sie setzte ihre enormen magischen Kräfte für das Böse ein. Dafür hatten die MÄCHTIGN über ihr damaliges Hilfsvolk, die schattenhaften Meeghs, gesorgt. Sie hatten die Zeitlose beeinflußt und dafür gesorgt, daß in Sara Moon eine magische Zeitbombe tickte. Programm CRAAHN hatten sie es genannt. Eines Tages war diese Zeitbombe explodiert, und Sara Moon hatte sich auf die Seite des Bösen gestellt.

Nun war sie eine Gefangene in der Burg ihres Vaters, den sie haßte, weil er auf der anderen Seite stand.

Doch dieser Haß war einseitig. Merlin sorgte sich um seine Tochter. Er liebte sie immer noch, war sie doch sein eigen Fleisch und Blut. Mehrmals bereits hatte er ihre Kammer aufgesucht und nachgeschaut, ob es ihr gut ging, seit dieser Dhyarra-Schock durch das Universum gerast war.

Äußerlich war sie unverletzt. Aber Merlin wußte nicht, wie es in ihrem Inneren aussah, in Geist und Seele. Denn er wagte es nicht, den magischen Schutzschirm zu durchdringen, der Sara umgab und daran hinderte, zu erwachen und auszubrechen. Der Schutzschirm legte ihr schwarzmagisches Potential lahm, aber er verhinderte auch, daß Merlin Verbindung zu ihrem Geist aufnehmen konnte. Er konnte nur immer wieder sehen, ob es ihr körperlich gutging.

Das war bisher der Fall, änderte aber nichts an seinen bangen Gedanken. Merlin wollte sie nicht verlieren. Wie Zamorra, so sann auch er darauf, daß es vielleicht eine Möglichkeit gab, sie auf den rechten Weg zurückzuholen. Es mußte möglich sein! Merlin hatte in seinem langen, langen Leben schon viele Opfer gebracht. Er wollte nicht auch noch dieses Opfer bringen müssen. Es war schon genug, daß er Sara Moons Mutter verloren hatte. Durch ein Mißverständnis hatte sich die Zeitlose gegen ihn gestellt, und Asmodis, Merlins dunkler Bruder, hatte sie im Zorn erschlagen!

»Sara«, flüsterte Merlin. »Überlebe, überlebe, mein Kind.«

Doch was konnte er tun?

Nichts! Er war zu geschwächt, um aktiv einzugreifen und sie zu stabilisieren. Er konnte es nicht einmal riskieren, sie zu wecken, um mehr über ihren augenblicklichen Zustand zu erfahren. Denn er wußte, daß er sie mit seiner Kraft nicht unter Kontrolle halten konnte. Früher wäre das spielend leicht gewesen, und in Zukunft würde es auch wieder spielend leicht sein. Aber nicht jetzt, da seine Kraft ihm entfloß und zu einer Bestimmung strömte, die er ihr schon vor einiger Zeit gegeben hatte. Dies konnte er jetzt nicht mehr rückgängig machen. Er mußte damit leben, zur Zeit sehr, sehr schwach zu sein.

So blieb ihm nur die Hoffnung.

Die Hoffnung, daß Ted Ewigk mit seinem unglücklichen Wurf nicht viel mehr Schaden angerichtet hatte, als ursprünglich abzusehen gewesen war…

***

Professor Zamorra und Nicole stießen bei ihrer Suche nach Raffael Bois aufeinander. »Er wird doch nicht mit einem Herzinfarkt irgendwo liegen? Bei Leuten seines Alters muß man mit allem rechnen«, murmelte Zamorra. »Ich habe die Zwillinge gebeten, sich ebenfalls überall umzusehen. Sie kennen außerdem sein Bewußtseinsmuster. Sie werden ihn eher aufspüren als wir.«

»Falls er nicht tot ist«, gab Nicole zu bedenken. »Jetzt haben wir also drei Probleme auf dem Hals: den Fremden, Raffael und diesen Drachen.«

Zamorra senkte die Brauen. »Hast du ihn etwa wieder gesehen?«

Nicole nickte und berichtete ihm von ihrer Beobachtung. Zamorra nagte an seiner Unterlippe.

»Zweimal hintereinander, das kann keine Illusion mehr sein«, sagte er. »Aber etwas an der Sache stört mich dennoch. Ich weiß nur nicht, was es ist. Vielleicht hängen alle diese drei Probleme ursächlich miteinander zusammen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

Sie waren den Gang weiter entlang geschlendert und erreichten schließlich den Frühstücksraum, der als eine Art Durchgangszimmer zwei Türen besaß. »Vielleicht liegt Raffael da drinnen, ist bei der Arbeit zusammengebrochen. Immerhin hat er uns ja auch nicht begrüßt, wie er es sonst tut, als wir vom Dorf herauf kamen.«

»Wie er es meistens tut«, schränkte Zamorra ein. »Schauen wir nach.«

Er öffnete die Tür, trat ein - und erstarrte.

Von Raffael Bois war nichts zu sehen. Aber am gedeckten Frühstückstisch saß ein eigenartig gekleideter, beleibter Mann, einen breiten Hut mit langer bunter Feder auf dem Kopf. Neben ihm stand ein Zwerg. Ein Zwerg in schreiend bunter Kleidung, aber mit tiefschwarzer Haut. Im gleichen Moment, als Zamorra den verwachsenen Gnom mit seinem ausgeprägten Buckel sah, wußte er, daß der es war, mit dem er zusammenstieß und der Nicole und ihn in dem kleinen Zimmer einschloß, in welches er geflüchtet war.

Sie waren also zu zweit!

Schlagartig begriff Zamorra, was die Peters-Zwillinge empfunden hatten. Der Eindruck, es mit zwei Wesen zu tun zu haben, stimmte. Aber deshalb das teilweise Verschwimmen der Bewußtseinsaustrahlungen?

Zamorras Überlegungen nahmen nur ein paar Sekundenbruchteile in Anspruch.

Aus den Augenwinkeln sah er, daß Nicole schräg hinter ihm im ersten Reflex versuchte, ihre Blößen mit den Händen zu bedecken, es dann aber wieder aufgab, weil es einfach sinnlos und überflüssig war - sowohl der Dicke am Tisch als auch der Gnom hatten Nicole bereits in ihrer vollen unverhüllten Pracht gesehen.

»Solche Mode trug man am Hof des Sonnenkönigs«, flüsterte Nicole Zamorra zu.

Der marschierte bereits auf den Tisch zu. Seine Augenbrauen senkten sich. Das Amulett sprach immer noch nicht an. Also waren diese beiden Fremden zumindest keine Schwarzmagier.

Zamorra warf dem Gnom einen wachsamen Blick zu. Er traute ihm nicht über den Weg. Das lag weniger daran, daß er eventuelle Vorurteile gegenüber Außenseitern der Gesellschaft haben könnte - in anderen Welten hatte er bizarrere und fremdartigere Wesen kennengelernt und als Freunde akzeptiert. Aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß andere Menschen weitaus weniger tolerant waren, und daß Geschöpfe von der Art des Mißgestalteten als Abwehrwaffe dagegen auf allerlei Tricks verfielen, die sie teilweise gar als bösartig erscheinen ließen. Solange der Gnom selbst nicht wußte, was er von Zamorra zu halten hatte, mußte dieser ihn als potentiellen Gegner einstufen.

Und immerhin hatte dieser Gnom ihn und Nicole vorhin schon einmal ausgetrickst.

Zamorra blieb vor dem Tisch stehen. »Wer sind Sie?« fragte er, während er die Kleidung des Dicken betrachtete. Der untersetzte Mann, der aufgestanden war, schien sie aus einem Kostümverleih geholt zu haben. Allerdings sah alles sehr, sehr echt aus. Sonnenkönig, hat Nicole gesagt. 17. Jahrhundert. »Wer sind Sie, und wie haben Sie beide es geschafft, einzudringen?«

Der Dicke schien Zamorras Worte erst sortieren zu müssen. Der Gnom legte den Kopf schräg und musterte Zamorra mit spöttischem Gesichtsausdruck. Das Bürschlein mit der jettschwarzen Haut besaß unglaublich helle Augen. Unwillkürlich verglich Zamorra sie mit dem Glühen von Dämonenaugen - aber diese Helligkeit war trotzdem ganz anders. Und wenn er ein Dämon wäre, dann spräche garantiert das Amulett auf ihn an. Auch wenn sich das sich darin entwickelnde Bewußtsein neuerdings in Schweigen hüllte, mußte Merlins Stern doch immer noch funktionieren.

»Einzudringen?« erwiderte der andere schließlich. Sein Französisch klang etwas singend und altertümlich. »Ich brauche nicht einzudringen, wenn ich mich in meinem eigenen Besitz befinde! Erkläre lieber Er Seine Anwesenheit hier! Parbleu, schämt Er sich nicht, so unzüchtig gekleidet herumzulaufen? Außerdem«, und er wies mit einer ausholenden Armbewegung auf den gedeckten Tisch, »dünkt mich dies alles recht kärglich für ein ausschweifendes Fest, wie's offenbar vorgesehen ist.«

Er machte eine kurze Sprechpause und fügte dann hinzu: »Und das in meinem Château! Unglaublich, wirklich unglaublich! Erkläre Er sich, Kerl!«

Nicole stand ganz dicht bei Zamorra. »Hat der 'nen Sprung in der Schüssel?« flüsterte sie. »Oder ist er aus irgendeinem Käfig ausgebrochen?«

Der Dicke zuckte leicht zusammen, hatte das Geflüsterte offenbar gehört. Er blinzelte und versuchte krampfhaft, Nicole nicht zu deutlich anzustarren. Dem Gnom dagegen machte es offenbar nichts aus, sich an Nicoles reizvollem Anblick zu weiden. Allmählich begann sie sich unwohl zu fühlen unter diesen Blicken.

»Wir wollen mal eines klarstellen«, sagte Zamorra. »Die Fragen stelle ich. Wer auch immer Sie sind, Monsieur, das hier ist mein Besitz. Sie befinden sich im Château Montagne. Und nun darf ich Sie um eine Erklärung für Ihr Hiersein bitten.«

Der Gnom streckte langsam eine Hand aus. Sie näherte sich dem Glas mit der Frühstückskonfitüre. Derweil legte der Dicke bedächtig seine rechte Hand auf den Griff des Degens.

Mit der linken zeigte er auf Zamorra.

»Er redet irre; Kerl«, sagte er. »Dergleichen brauche ich hier nicht dulden. Eile Er, sich vernünftig zu kleiden, und danach will ich Seine Entschuldigung für Sein unbotmäßiges Auftreten hören. Los, los, bewege Er sich!«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. Entweder spielte dieser seltsame Typ seine skurrile Rolle erstklassig und ließ sich durch nichts irritieren, oder er war schlicht und ergreifend verrückt. Oder er…

Der Gnom berührte das Konfitürenglas.

In einer blitzschnellen, kaum zu verfolgenden Bewegung zog der Dicke den Degen aus der Scheide. Die Klinge scharrte im Metall und flirrte dann durch die Luft, um zielsicher das Glas zu treffen und es dem Gnom aus der Hand zu wirbeln. Es flog über den Tisch, schmetterte gegen die Kaffeekanne und kippte sie um.

»Wird er wohl warten, bis Sein Herr gekostet hat!« brüllte der Dicke den Schwarzen an. »Naschhafte Kreatur! Was soll der Vorwitz?«

»Verzeiht, o Herr!« keuchte der Gnom zurückspringend. Der Dicke schwenkte die Klinge herum, daß sie wie ein Zeigestock auf Zamorra gerichtet war. »Nun?«

In diesem Moment besann Zamorra sich seiner kleinen Tricks. Selbst nicht zu hypnotisieren: konnte er den meisten anderen Menschen rasch seinen Willen aufzwingen. Da ihm bewußt war, wie gefährlich das sein konnte, mißbrauchte er sein Können nicht. Auch diesmal nicht. Er strengte sich nur wenig an; es reichte ihm, daß der Fremde den Degen senkte und ein wenig verwirrt war.

»Wollen Sie sich nicht endlich vorstellen, Monsieur?« erkundigte Zamorra sich.

»Vorsicht, Herr«, stieß der Gnom heiser hervor. »Er ist ein Zauberer! Er zwingt Euch seinen absoluten Willen auf.«

Der Dicke schüttelte sich und streifte die schwache Hypnose ab, die nicht tiefgreifend genug gewesen war, ihn völlig in Zamorras Bann zu ziehen; das hatte dieser auch gar nicht beabsichtigt.

»Ein Zauberer«, ächzte der Fremde. »Das fehlt mir gerade noch. Ausgerechnet mir, als wenn ich mit einem nicht schon Ärger genug hatte! Nun gut, Zauberer. Ich bin Don Cristofero de Zamora y Montego.«

***

Währenddessen spürten die Zwillinge Raffael Bois auf. Er war ohne Bewußtsein. Deshalb sandte sein Gehirn nur eine schwache Strömung aus, die Monica und Uschi trotz ihrer starken Para-Begabung nur mit Mühe feststellen konnte. Sie trafen sich bei Raffael. Monica war einige Augenblicke vorher da. Sie kniete neben dem alten Mann und fühlte seinen Puls. Der schlug normal, aber an Raffaels Kopf zeichnete sich ein Bluterguß ab. »Er ist niedergeschlagen worden«, informierte Monica ihre Schwester.

Uschi berührte Raffaels Stirn mit beiden Händen. Sie sandte konzentrierte Gedankenimpulse aus, die Raffael beim Aufwachen halfen. Der alte Diener öffnete verwirrt die Augen, sah Uschi über sich und zuckte zusammen. Dann lächelte er erleichtert.

»Haben Sie ihn gesehen?« fragte er.

Die beiden Mädchen halfen ihm beim Aufstehen. Raffael verkraftete den Schlag für sein Alter überraschend schnell. Aber in gewisser Hinsicht war er schon immer ein Phänomen gewesen.

»Wen meinen Sie, Raffael?« fragte Monica.

»Den Fremden«, sagte der Diener. Er beschrieb und schilderte sein Aussehen. »Der führte sich auf, als sei er hier der Herr im Haus. Einen Sklaven hatte er mich genannt, und dann hat er mich niedergeschlagen. Der muß verrückt sein.«

»Seltsam«, meinte Monica. »Wir suchen nach einem kleinen Mann, einem Zwerg. Unveränderliches Kennzeichen: schwarz und schnell.«

»Darf ich daraus ersehen, daß man es mit zwei unterschiedlichen Fremden zu tun hat, die momentan das Château auf den Kopf stellen wollen?«

»Sieht so aus.« Monica und Uschi nickten sich zu. Beide dachten an den Doppel-Effekt, den sie gespürt hatten, als sie telepathisch suchten. »Sind Sie in Ordnung, Raffael? Kommen Sie, ich bringe Sie in Ihre Wohnung, damit Sie Ihren Bluterguß versorgen können.«

»Bluterguß?« Raffael tastete nach der schmerzenden Stelle. Etwas verständnislos sah er Monica an, dann begriff er, nickte bedächtig und lächelte. »Ja, ich verstehe, aber Sie brauchen mir nicht zu helfen, Fräulein Peters. Ich schaffe das schon allein.«

»Sind Sie sicher, daß Ihnen weiter nichts passiert ist«, drängte Monica.

»Sehr sicher. Sorgen Sie sich bitte nicht. Mit mir ist alles in Ordnung. Sicher entschuldigen Sie mich jetzt für ein paar Minuten.« Er wandte sich ab und ging davon - nicht schwankend und noch halb genommen, sondern äußerst zielsicher.

Die Schwestern sahen sich an.

»Na, wenigstens etwas«, sagte Uschi. »Informieren wir Zamorra.«

Ganz kurz griffen sie mit telepathischen Fingern nach ihm aus und stellten fest, daß er sich im Frühstücksraum befand. Mehr brauchten sie nicht zu wissen, um den Meister des Übersinnlichen zu finden.

Daß er nicht allein war, hatten sie nicht registriert, weil sie ihr gedankliches Augenmerk nur auf ihn selbst gerichtet hatten.

***

»Don Cristofero Fuego de Zamora y Montego«, wiederholte Zamorra die lange Namenskette.

»Zamora?« stieß Nicole nachdenklich hervor. »Zamorra? Das gibt's doch nicht.«

»Doch, das gibt es«, erwiderte Zamorra. »Der spanische…«

»Still«, unterbrach Don Cristofero. »Er weiß nun, wen Er vor sich hat - falls Er es nicht bereits vorher wußte und sich dumm stellte. Doch ich bin gewillt, milde zu sein. Eile Er, sich anzuziehen, und es wäre nicht von Übel, würde auch die entzückende junge Dame sich gebührend bedecken. Ihr Anblick, Mademoiselle, ist doch reichlich verwirrend für einen müden alten Mann.«

Der Gnom kicherte.

»Ruhe«, knurrte Don Cristofero.

Zamorra hob die Hand.

»Ich bin Professor Zamorra deMontagne«, sagte er.

Unwillkürlich zuckte der Dicke zusammen. Er wechselte einen schnellen Blick mit dem Gnom.

»Ist das wahr?« stieß er dann hervor.

Zamorra nickte.

»Darf ich mal fragen, was das soll?« mischte Nicole sich ein. Sie hatte bislang nur ein einziges Mal erlebt, daß ihr Lebensgefährte und Chef sich mit dem Namenszusatz deMontagne vorstellte, und das lag sehr lange zurück. Im allgemeinen verzichtete Zamorra herzlich gern darauf, vor allem, weil dieser Name durch Leonardo deMontagne extrem in Verruf gekommen war - schon im tiefen Mittelalter.

»Dann…«, murmelte Don Cristofero. »Dann ist das… dann ist das da das Amulett, das angeblich verschollen sein soll? Das Amulett des Leonardo deMontagne?«

Zamorra nickte. »So kann man es nennen«, sagte er.

Wieder starrte Don Cristofero den Gnom an, und seine Stirn bildete ein paar tiefe Falten.

»Zukunft?« fauchte er. »In die Vergangenheit hat er uns wohl versetzt! Narr! In die Vergangenheit! In eine Zeit, wo dieses verfluchte Amulett noch nicht verschwunden ist!«

»Moment mal«, wandte Nicole ein. »Soll das heißen, daß Sie aus einer anderen Zeit kommen? Aus der Zukunft?«

Don Cristofero wandte sich wieder von dem Gnom ab.

»Mademoiselle, ich erbitte Eure Verzeihung, doch möchte ich ein ernsthaftes Männergespräch mit Don Zamorra deMontagne führen. Wollt Ihr bitte so freundlich sein, Euch derweil ein wenig anzukleiden? Euer Anblick treibt mir die Röte ins Gesicht. Wohlgefällig seid Ihr anzuschauen, das ist wahr, doch verwirrt's mich gar sehr.«

Nicole rümpfte die Nase. »Männergespräch«, zischte sie Zamorra leise zu. »Dem Typen geht's zu gut…«

Zamorra küßte sie. »Tu ihm den Gefallen, ja?« bat er. »Wahrscheinlich ist es in seiner Zeit nicht üblich, nackt herumzuspazieren.«

»Ist es mein Problem, daß er unangemeldet hier hereinschneit«, gab Nicole zurück. »Na gut, aber ich bin gleich wieder da. Weißt du was? Wir sollten auch Zeit-Sperren installieren, damit nicht mehr jeder x-beliebige Zeitreisende hier aufkreuzen kann. Langsam reicht mir das! Der letzte Besuch aus der Vergangenheit hat uns fast das Château und Bill Fleming das Leben gekostet.«

In diesem Moment wurde die Tür von außen aufgestoßen, und die Peters-Zwillinge stürmten herein.

Don Cristofero fuhr erschrocken herum - und verlor das Gleichgewicht.

***

Zwischenspiel

Sara Moon öffnete die Augen.

Sie stellte fest, daß sie sich in einem verschlossenen Zimmer befand. Sie hatte geschlafen. Sie versuchte sich zu erinnern. Was war geschehen?

Die Erinnerung kam nicht. So sehr sie auch grübelte, immer wieder stieß sie ins Leere. Sie wußte nicht, wie sie in diesen Raum gekommen war, und sie wußte auch nicht, wo er sich befand. Nicht einmal, wie weit ihre Gedächtnislücke in die Vergangenheit zurückreichte.

Aber sie fühlte, daß sie sich unter einer weißmagischen Sperrglocke befand, die sie und ihr Lager einhüllte, auf dem sie ruhte. Sara versuchte sich zu bewegen, aber es gelang ihr nicht. Die Magie hielt sie fest.

Plötzlich durchzuckte sie ein Erinnerungsfragment.

Ich besitze druidische Kräfte!

Diese Druiden-Magie konnte sie benutzen, um einen Befreiungsversuch zu starten. Es gefiel ihr nicht, daß sie bewegungslos gefangen war. Vorsichtig bemühte sie sich, die magische Kraft einzusetzen und die Sperre, unter der sie lag, abzutasten. Doch sie fühlte nichts. Diese abschirmende Magie, unter der sie gefangen war, blockierte ihre Druiden-Kraft.

Warum?

Irgend etwas Seltsames mußte mit ihr geschehen sein. Aber was? Sie konnte es nicht ergründen.

Aber mit der Zeit registrierte sie, daß ihre Kräfte zurückkehrten. Die Sperre würde sie nicht mehr lange halten können.

***

Zamorra wollte vorspringen, um Don Cristofero aufzufangen, aber er war ein paar Schritte zu weit entfernt.

Die Luft flirrte. Sekundenlang glaubte Zamorra einen Wirbel bunter, leuchtender Funken zu sehen, die von den Händen und Augen des Gnoms ausgingen und Don Cristofero erreichten. Der Sturz des Zeitreisenden verlangsamte sich. Verblüfft verfolgte Zamorra, wie der Dicke sich im Zeitlupentempo wieder aufrichtete. Der Funkenwirbel erlosch.

Zamorra hob die Brauen. Er hatte keine Magie registrieren können, obgleich sie benutzt worden sein mußte. Das Amulett hatte überhaupt nicht reagiert.

»Was stürmt Ihr hier herein, ohne anzupochen?« knurrte Don Cristofero den Peters-Zwillingen zu und straffte sein Wams. »Gar befremdlich geht's hier zu, dünkt mich. O Zeiten, o Sitten! Man schicke die Weibsleute hinaus, damit wir Männer uns endlich unterhalten können. Kommt, Don Zamorra, auch wenn Euer Bekleidungszustand zu wünschen übrig läßt, setzt Euch an die Tafel, greift zu und laßt es Euch wohlsein. Indessen muß ich dafür um Verzeihung bitten, daß ich Euch nicht jene Köstlichkeiten servieren lassen kann, wie ich es gewohnt bin.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Damit eines von Anfang an klar ist«, sagte er: »Mir gehört das Château, und Sie sind hier der Gast, Monsieur. Bitte.« Er deutete auf den Stuhl, auf dem Don Cristofero vorhin schon gesessen hatte. Der Don maß ihn mit einem skeptischen Blick und nahm dann Platz. »Ach, seid so gut und sagt mir, ob dies Eure Gespielinnen sind oder zur Dienerschaft gehören.« Er zeigte auf Nicole und die Zwillinge. »In jedem Fall schickt sie hinaus. Weibsleute sind fehl am Platz, wenn Männer sich bereden.«

Zamorra wechselte einen Blick mit Nicole und nickte ihr zu. Sie verzog das Gesicht, griff aber nach den Armen der Zwillinge, um sie hinauszudrängen.

»Was ist das für ein Verrückter?« fragte Monica Peters. »Er hat Raffael niedergeschlagen. Der alte Mann ist verletzt!«

»Mehr Respekt!« brüllte Don Cristofero los. »Wenn hier jemand verrückt ist, dann keinesfalls ich! Dieser Lakai wurde frech und unbotmäßig; ich war gezwungen, ihn zu züchtigen! Hinaus.«

»Sie täten gut daran, Monsieur, sich eines höflicheren Tones zu befleißigen«, sagte Nicole scharf und zog die Zwillinge mit sich hinaus.

Don Cristofero beugte sich vor. Immer noch starrte er immer wieder auf das Amulett vor Zamorras Brust. »Es ist unfaßbar«, murmelte er. »So lange war es verschollen, und niemand vermochte zu sagen, wohin es verschwand… und nun sehe ich es wahrhaftig vor mir. Sagt, Don Zamorra, woher habt Ihr es?«

»In diesen Mauern gefunden und rechtmäßig ererbt«, sagte Zamorra. »Merlin hat es immerhin einst eigens für mich geschaffen. Im Übrigen schreibe ich mich mit Doppel-r. Sollte es sein, daß wir irgendwie miteinander verwandt sind?«

»Das mag schon sein«, räumte Don Cristofero ein. »Doch verratet mir zunächst, welches Jahr Ihr jetzt schreibt, damit ich weiß, wie weit dieser Tölpel mich in die Vergangenheit versetzt hat.«

»Ich habe eher den Verdacht, daß Sie aus der Vergangenheit in unsere Zeit versetzt worden sind«, sagte Zamorra. »Kleidung wie Ihre hat man im 17. Jahrhundert getragen. Wir haben jetzt 1991.«

Der Dicke schnappte nach Luft und wäre fast mit seinem Stuhl hintenüber gekippt. Rechtzeitig war der Gnom zur Stelle und hielt ihn fest, um dann aus irgendeiner verborgenen Tasche seiner Hofnarren-Kleidung ein parfümiertes Spitzentüchlein zu zücken und dem Don wohlriechende Frischluft ins Gesicht zu wedeln.

»1991!« keuchte Don Cristofero. »Das - das ist unfaßbar! Das glaube ich einfach nicht!«

»Sehen Sie sich das Etikett der Weinflasche an«, bat Zamorra. »Da ist die Jahreszahl drauf. 1987. Rechnen sie vier Jahre dazu, dann stimmt's.«

»Das hieße ja… das hieße ja, daß ich… daß ich um mehr als dreihundert Jahre in - in die - in die Zukunft?« Er fuhr herum. »Elender Wicht! Honigzauber, pah! Ich habe mir von Ihm bislang eine Menge bieten lassen, dies aber schlägt dem Faß den Boden aus. In die Zukunft versetzt! Wie hat Er das angestellt? Rede Er, schnell!«

»Ich weiß es nicht, Herr«, winselte der Gnom. »Verzeiht mir, aber seit einiger Zeit funktioniert mein Zauber nicht mehr so, wie er es eigentlich sollte.«

»Das habe ich gemerkt!« knurrte Don Cristofero.

»… und hier funktioniert er erst recht nicht mehr gut«, ergänzte der Gnom. »Eben, als Ihr stürztet, Herr, konnte ich Euch kaum halten.«

»Auch das habe ich gemerkt«, sagte Don Cristofero. »Wenn er weniger oft an Süßigkeiten naschen würde und sich statt dessen mehr um seine Studien kümmerte, würde Er weniger Probleme mit Seiner Magie haben! Schweige Er jetzt, Don Zamorra und ich führen ein interessantes Gespräch. Zukunft also. Mehr als 300 Jahre. Das ist wahrlich höchst interessant. Sagt, wer ist jetzt König?«

Zamorra schmunzelte.

»Ich glaube«, sagte er, »es wird ein sehr langes Gespräch, und Sie werden vielleicht nicht alles begreifen oder wahrhaben wollen. Essen wir erst einmal einen Happen, dann ziehen wir uns in die Bibliothek zurück, dort haben wir mehr Ruhe.«

»Etwas nicht begreifen? Ich? Ihr scherzt«, widersprach Don Cristofero.

Eine halbe Stunde später begann für ihn das große Staunen.

***

Nicole schlüpfte in ein dünnes, kurzes Kleid und suchte dann nach Raffael, um sich ein wenig um den alten Herrn zu kümmern und ihm dabei zu helfen, sich zu verarzten. »Nehmen Sie sich erst einmal frei«, empfahl sie. »Wir kommen auch mal vorübergehend so zurecht; wenn wir unterwegs sind, können wir uns ja auch nicht von Ihnen umsorgen lassen.«

»Oh, mir geht es schon wieder recht gut«, versicherte Raffael. »Der Schmerz läßt nach. Aber vielleicht können Sie mir verraten, wer dieser kostümierte Rüpel war?«

Nicole erzählte ihm, was sie wußte - und das war nicht gerade viel.

»Ich glaube nicht, daß dieser Don nach mehr als dreihundert Jahren noch Besitzansprüche stellen kann«, sagte Raffael schließlich. »Don Cristofero Fuego de Zamora y Montego… das ist doch spanisch, nicht wahr?«

»Der Professor hat auch Spanier unter seinen Vorfahren. Ursprünglich sind sie aus Iberien gekommen. Daher vielleicht diese wilde Namenskonstruktion. Im Laufe der Zeit haben die Namen sich dann verändert und angeglichen. So dürfte aus Zamora Zamorra entstanden sein, und Montego könnte zu Montagne geworden sein.«

»Oder umgekehrt. Leonardo deMontagne war ja schließlich schon vor diesem Cristofero auf der Welt.«

Nicole nickte. »Wie auch immer, wir werden es wohl erfahren. Sieht so aus, als würden Zamorra und der Don derzeit ein sogenanntes ›Männergespräch‹ führen. Mal sehen, ob ich da mitmischen kann. So einfach lasse ich mich nicht kaltstellen.«

»Mademoiselle Nicole. Sie sollten nicht vergessen, daß es so etwas wie weibliche Emanzipation im 17. Jahrhundert noch nicht gab«, meinte Raffael. »Dieser prügelnde Don mag recht exakte Vorstellungen davon haben, was den Damen geziemt und was nicht. Er könnte Ihre Anwesenheit bei dem Gespräch ganz einfach vehement ablehnen.«

»Auf gut französisch: Frauen gehören an den Herd und ins Bett, ja?«

Raffael räusperte sich. »So kraß würde ich das nicht ausdrücken, aber in jener Zeit hat man einfach die Frauen nicht nach ihrer Meinung gefragt. Sie waren ja nur, verzeihen Sie, ›nur‹ Frauen.«

»Woran sich bis heute nur in Gesetzestexten wesentliche Änderungen ergeben haben«, bemerkte Nicole trocken. »Nun, wenn Señor Cristofero sich in unserer Zeit befindet, hat er sich gefälligst auch unseren Gebräuchen anzupassen.«

Sie verließ die kleine Wohnung des alten Mannes.

Raffael lächelte ihr nach. »Wären Sie Ihrerseits uneingeschränkt bereit, bei einem Aufenthalt in seiner Ära sich jenen frauenverachtenden Gebräuchen anzupassen?«

Nicole schluckte.

»Das«, sagte sie ironisch, »ist eine ganze andere Geschichte. Dieses Mich-anpassen kann ich immer noch ablehnen, wenn es mich in seine Vergangenheit verschlägt.«

Als sie langsam wieder zurück ging, öffnete sie wieder ein Fenster und warf einen Blick zum Himmel hinauf.

Diesmal konnte sie den Drachen nicht sehen.

Aber irgendwie war sie absolut sicher, daß er immer noch da war.

***

Als Zamorra und Don Cristofero in eines der Bibliothekszimmer hinüber gingen, zog der namenlose Gnom sich zurück. Devot holte er bei seinem Herrn zunächst die Erlaubnis dazu ein. Sicher war er neugierig und hätte zu gern ebenfalls aus erster Hand erfahren, in was für einer Welt und was für einer Zeit der Don und sein Zauberer angekommen waren. Aber andererseits war ihm auch klar, daß Don Cristofero so bald wie möglich wieder in seine eigene Zeit zurück wollte.

Der Gnom spürte, daß sein Herr sich hier nicht sonderlich wohl fühlte. Das Vertraute seiner Umgebung fehlte. Dies war die falsche Zeit und die falsche Umgebung im richtigen Schloß. Sie mußten zurück, so bald wie möglich. Und das war die Aufgabe des Gnoms. Er mußte den Zauber wiederholen, der sie hierher versetzt hatte - aber in umgekehrter Folge, damit sie wieder zurückkamen. Deshalb zog der Gnom sich zurück, um die Vorbereitungen zu treffen. Don Cristofero war zuweilen ein recht ungeduldiger Herr. Er würde wesentlich heiterer gestimmt sein, wenn er erfuhr, daß nach Beendigung des Gespräches mit dem Schloßherrn aus der Zukunft eine sofortige Rückkehr möglich war.

Es gab da nur ein Problem.

Die Magie des Gnoms wurde gestört.

Es waren nicht die Pannen, die ihm in letzter Zeit immer häufiger unterliefen und deren größte sie jetzt um mehr als dreihundert Jahre in die Zukunft versetzt hatte. Es war etwas anderes, und es war früher nicht dagewesen.

Eine allgegenwärtige, seltsame Kraft beeinträchtigte den Zauber des Gnoms. Sie machte ihn nicht völlig zunichte, aber sie störte ungemein.

Bevor er also den Versuch machte, zurückzukehren in seine Zeit, mußte er erst einmal die Quelle dieser eigenartigen Kraft finden und ausschalten. Nur dann konnte er sicher sein, daß alles so funktionierte, wie er es sich dachte. Wenn diese Kraft nämlich weiterhin wirkte, würde er nur einen geringen Teil seiner eigenen Fähigkeiten benutzen können. Einen viel zu geringen Teil. Wie störend die Kraft war, hatte er vorhin schon gemerkt, als er mit unsichtbaren magischen Händen den zusammensinkenden Don auffangen wollte und statt dessen seinen Sturz nur verlangsamen konnte.

Der Gnom begann nach der Kraftquelle der störenden Magie zu suchen.

***

Don Cristofero kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als er sich in der Bibliothek umsah. Mit Absicht hatte Zamorra ihn in einen der Räume geführt, die noch alt und gemütlich eingerichtet waren. Hier standen, in den Eichenregalen die schöngeistigen Werke, die Zamorra zuletzt in seiner Studentenzeit oder kurz danach hatte lesen können; später hat er kaum noch Zeit dafür finden können. Es gab einen offenen Kamin, einen Schachtisch, ein paar Lehnsessel, die mit Leder bezogen waren, einen kleinen Rundtisch, um Getränke abzustellen, und es gab Stand-Aschenbecher, falls jemand zu rauchen wünschte; ein Laster, das sich Zamorra schon vor vielen Jahren wieder abgewöhnt hatte.

Don Cristofero zog einige der Bücher nacheinander aus den Regalen, betrachtete die schweren Einbände, das dicke Papier und die ihm sicher seltsam anmutende, glatte Schrift, die zu lesen er Schwierigkeiten hatte. Zamorra lächelte. Was würde der Don erst sagen, wenn Zamorra ihn in den Seitenflügel geführt hätte, in dem sich die computerunterstützte Fachbibliothek befand? Dort gab es uralte Folianten und Schriftrollen neben modernsten Büchern und Zeitschriften, aber es gab auch die Computeranlage, die über etliche Speicher-Festplatten verfügte und über eine Unzahl von Disketten. Ein weiteres Terminal befand sich in Zamorras Arbeitszimmer; die meisten Texte konnte er sich auch dort auf den Bildschirm rufen. Allerdings war das EDV Archiv auch schon größer gewesen als heute. Als damals der Fürst der Finsternis mit einem Zeit-Trick ähnlich dem Auftauchen Don Cristoferos die Abschirmung unterlaufen hatte und im Château Montagne wütete, hatte der Brand nicht nur einen Großteil der Zimmer zerstört, sondern auch einen Teil der EDV-Anlage.

Es hatte lange gedauert, Château Montagne wieder zu restaurieren. Über den zerstörenden Brand im Computerarchiv war Zamorra dagegen gar nicht mal ganz so unfroh gewesen - es bot ihm die Gelegenheit, auf Versicherungskosten die modernste Technik nachzurüsten. Eine Technik, die allerdings jetzt schon wieder fast altes Eisen war. Die Entwicklung der Computertechnologie ging mit immer größeren Riesenschritten voran.

Cristofero Fuego warf einen Blick zur Decke hinauf.

»Sagt, Don Zamorra«, brummte er. »Mir fiel's schon in den anderen Zimmern auf. Was ist das, was da überall an der Decke hängt?«

»Licht«, sagte Zamorra. »Elektrisches Licht.«

»Ele… was?«

»Eine Erfindung«, sagte Zamorra. »Sie vereinfacht eine Menge. Man braucht nicht mehr umständlich Kerzen zu entflammen, sondern drückt nur auf einen Schalter, und schon gibt es Helligkeit.« Er ging zum Türschalter und berührte ihn. Schlagartig flammen die Glühbirnen auf.

Unwillkürlich wich Don Cristofero zurück bis an die Bücherwand. »Zauberei!« entfuhr es ihm. »Mir scheint, ich tue wohl daran, diesen Gnom zu fördern. Die Zauberei entwickelt sich wohl zur bestimmenden Kraft in der Zukunft.«

Zamorra schüttelte den Kopf und löschte das Licht wieder. »Keine Zauberei, nur Technik. Eine Erfindung, die etwa zweihundert oder mehr Jahre nach Ihrer Zeit gemacht wurde, Don. Sie läßt sich nur schwer erklären.« Vorsichtshalber verzichtete er darauf, auch noch die Zwischenstufe in Form von Öl- und Gaslicht zu erwähnen.

»Erklärt es mir«, bat Cristofero. »Ich bin begierig darauf zu erfahren, wie diese Technik funktioniert.«

Zamorra lächelte und zuckte mit den Schultern. »Es wäre zuviel, was ich Ihnen erklären müßte«, sagte er. »Den Menschen in Ihrer Zeit fehlen dazu zu viele Voraussetzungen. Außerdem: würden Sie wirklich verstehen, worauf diese Technik basiert, könnte es geschehen, daß nach Ihrer Rückkehr in Ihre eigene Zeit Sie diese Technik anwenden würden. Das wäre viel zu früh. Möglicherweise würde die Weltgeschichte sich verändern. Aber für uns ist diese Weltgeschichte schon vergangen, fest und unabänderlich. Gäbe es trotzdem eine Veränderung, könnte das diese Welt zerstören.«

Don Cristofero nickte. »Ich versuche das zu verstehen, Don Zamorra. Vermutlich habt Ihr recht. Ich werde darüber nachdenken.«

»Aus welchem Jahr kommen Sie eigentlich?« erkundigte Zamorra sich.

Don Cristofero ließ sich umständlich in einem der hochlehnigen Ledersessel nieder. Zamorra hatte eigentlich erwartet, daß er den Gürtel, an dem die Scheide mit dem Degen hing, ablegen würde, aber offenbar wollte der Don die Waffe nicht außer seiner Reichweite wissen. So ganz schien er dieser Zeit nicht zu trauen, in die es ihn verschlagen hatte.

»Geboren wurde ich im Jahre des Herrn 1625«, sagte er. »Mittlerweile bin ich im 48. Lebensjahr.«

»Ihre Zeit ist also das Jahr 1673«, rechnete Zamorra nach. »48 Jahre… damit sind Sie älter als ich, Don. Nicht sehr viel, aber immerhin.«

»Nun, wenn Ihr mehr als dreihundert Jahre als nicht viel erachtet… Es ist schwer, in solchen Zahlen zu rechnen. Und es hat sich viel verändert. Ihr scheint recht arm geworden zu sein, daß Ihr Euch keine passende Dienerschaft halten könnt außer jenem dreisten Lakaien, der es an Respekt mangeln ließ.«

»Versuchen Sie sich in seine Lage zu versetzen. Er kennt Sie nicht. Für ihn waren Sie ein Eindringling, vielleicht ein Einbrecher. Woher sollte er wissen, wen er vor sich hatte? Zudem würde er Sie niemals als den Schloßherrn akzeptieren. Dieser Mann ist nur mir treu ergeben, und er ersetzt mir eine ganze Hundertschaft von Dienern, die nur unwillig arbeiten. Ich möchte ihn niemals missen, ich vertraue ihm wie einem Freund, denn er ist immer zur Stelle, wenn ich ihn brauche.«

»Wenn Ihr damit andeuten wollt, ich sollte mich bei ihm entschuldigen - niemals!« fuhr Don Cristofero auf. »Ihr solltet achtsam sein im Umgang mit der Dienerschaft. Schon so mancher ist gerade vom Gesinde verraten und bestohlen worden, sobald er zuviel vertraute.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Lassen Sie das meine Sorge sein, Don. Ich schlage vor, daß Sie mir ein wenig über sich erzählen, anschließend gebe ich Ihnen einen kurzen Abriß der Geschichte, die sich seit Ihrer Zeit hier abgespielt hat. Das dürfte vernünftiger sein als umgekehrt, weil es chronologisch ist.«

»Für einen verarmten Landadligen aus einer so unromantischen und so befremdlich anmutenden Zukunft habt Ihr recht viel Verstand«, gab Don Cristofero zu. »Wohlan, so lauschet.«

Er konzentrierte sich, überlegte und begann dann mit scharfem Verstand zu erzählen. Er gehörte tatsächlich zur spanischen Linie der Zamorra-Familie, von der sich auch der Name schlußendlich ableitete. Château Montagne gehörte zu seiner Zeit mit zu seinen Besitztümern; der Sonnenkönig pflegte recht enge Beziehungen zu Spanien, und so war es absolut kein Wunder, daß ein Spanier Grundbesitz an der Loire besaß. Don Cristofero pendelte in mehr oder weniger regelmäßigen Zeitabschnitten zwischen denn Château, Paris und Versailles hin und her und war bei Hofe ein gern gesehener Gast. Über seinen ständigen Begleiter, den schwarzen Zwerg, amüsierte man sich köstlich, tolerierte ihn aber nur, weil er unter Don Cristoferos Schutz stand wie ein verhätscheltes Haustier. Ebenso hätte man Hund oder Katze toleriert.

Für die politische Szene interessierte sich Don Cristofero herzlich wenig. Ihn fesselte Technik und Wissenschaft, ihn interessierten abenteuerliche Geschichten von Reisenden rund um den Erdkreis. Und - Zauberei, Magie, fesselte ihn fast mehr als alles andere.

Obgleich er zu den stets gern gesehenen Gästen am Königshof gehörte, war er trotz aller Ermahnungen seitens anderer Adliger und gar des Königs selbst immer noch unverheiratet. Das lag durchaus nicht daran, daß er etwas gegen Frauen gehabt hätte, sondern hing teilweise mit dem Gnom zusammen. Niemand sollte herausfinden, daß dieser schwarze kleine Bursche wirklich zaubern konnte. Und in einer ehelichen Gemeinschaft ließe sich das kaum geheimhalten, erläuterte Don Cristofero - unter seiner Dienerschaft wußten nur sehr wenige Vertraute von den Künsten des Gnoms, und sie waren alle männlich, Cristofero fürchtete nichts mehr als die Geschwätzigkeit der Weiber und nahm an, daß der Klatsch ihm schaden konnte, wenn herauskam, daß er sich mit einem Zauberer einließ. Zudem hat er einen Narren an dem Schwarzen gefressen und wollte ihn nicht einfach fallenlassen.

Zamorra übernahm das weitere Gesprächsthema. Er machte Don Cristofero klar, was in den letzten Jahrhunderten weiter geschehen war, umriß die politische Entwicklung, aber der Don winkte nur ab. »Belanglos, recht belanglos, mein lieber Don Zamorra«, bemerkte er herablassend. »Erzählt mir lieber darüber, was es an neuen Erfindungen gibt.«

Zamorra fand, daß seine Kehle mittlerweile trocken wurde. »Verzeiht, daß ich den Diener nicht rufe«, sagte er, »aber den habt Ihr ja halbtot geschlagen.« Allmählich gewöhnte er sich daran, anstelle des modernen »Sie« ebenfalls das altertümliche »Ihr« zu verwenden; es trug ihm sichtbar Don Cristoferos Sympathien ein. Daß ihr Wortschatz und die Aussprache sich geringfügig unterschieden, daran hatten beide sich bald gewöhnt. Don Cristofero zeigte sich äußerst aufgeschlossen und lernfreudig. Zamorra öffnete einen Schrank, überlegte und wählte dann statt Fruchtsaft oder Wein die Cognacflasche. Mal sehen, mein lieber Don, was du hiervon hältst, dachte er schmunzelnd und schenkte dem Don und sich ein.

Cristofero schnupperte an der goldbraunen Flüssigkeit. »Was ist das, geschätzter Don Zamorra?«

»Cognac«, sagte Zamorra. »Ich weiß nicht, ob es das schon zu Eurer Zeit gab. Es ist jedenfalls so etwas wie ein Nationalgetränk, es berauscht schnell.«

»Cognac - wie die Grafschaft?«

Zamorra nickte. »Auf Euer Wohl, Don Cristofero.«

Sie tranken sich zu.

Cristoferos Gesicht verklärte sich. Er begann zu strahlen. »Wahrlich, ein edler Geschmack. Wollt Ihr mir mehr davon überlassen?«

Zamorra warnte. »Es berauscht wirklich sehr schnell.«

»Oh, ich bin eine Menge gewöhnt«, erklärte Cristofero. »Was glaubt Ihr, wie trinkfest man sein muß bei Hofe? Könnt Ihr Euch vorstellen, wie viele Fässer Wein jeden Tag leergetrunken werden? Sicher nicht, Ihr seid ja recht ärmlich gestellt.« Unkonventionell griff er zu und schenkte sich nach.

Au waia, dachte Zamorra. Fast bereute er, Cristofero den Cognac angeboten zu haben. Aber der spanische Grande trank, plauderte, trank, plauderte, trank, lallte… und ließ sich die Flasche nicht mehr wegnehmen.

»Isch glau-hicks-glaube, isch kann mischitdiescher Scheitanf… anw… anfreunden«, nuschelte er. »Isch blei-hicks-bleibe hier.«

Sprach's und sank schnarchend im Sessel zusammen. Die leere Flasche polterte auf den Teppichboden.

***

Inzwischen hatte Nicole ihr Frühstück endlich nachgeholt - Zamorra und Cristofero waren schon in die kleine Bibliothek hinübergegangen, als sie eintraf. Allein schmeckte es zwar nicht so gut wie gemeinsam mit Zamorra, aber dafür kam ihr eine andere Idee. Mit der Technik der Sprechanlage kannte sie sich hervorragend aus. Es war ja auch nicht viel daran auswendig zu lernen. Zwei Knopfdrücke, und sie konnte vom Frühstücksraum aus mithören, was in der Bibliothek gesprochen wurde. Vielleicht, überlegte sie zwischendurch, war das einer der Gründe, aus denen Raffael stets dort auftauchte, wo er gebraucht wurde, auch ohne daß er gerufen wurde. Vielleicht prüfte er über die Anlage zwischendurch kurz, wo Unterhaltungen stattfanden, um sich dort verfügbar zu halten. Nicole lächelte; trotz dieser Vorstellung fühlte sie sich bespitzelt. Zamorra hatte vorhin, als er zu Cristofero über Raffael sprach, dasselbe ausgedrückt, das auch sie empfand: Vertrauen.

Während sie lauschte und so erfuhr, was es mit Don Cristoferos Herkunft auf sich hatte, dachte sie an den Gnom. Er schien nicht in der Bibliothek zu sein. Wo steckte der Bursche?

Als nun Zamorra zu berichten begann, wurde das Gespräch für Nicole belanglos. Was ihr Chef und Lebensgefährte erzählte, kannte sie ja alles. Sie schaltete die Sprechanlage wieder auf Bereitschaft zurück und beschloß, den Gnom zu suchen.

Immerhin bediente der schwarze Knabe sich der Magie. Offenbar war es keine Schwarze Magie, denn Zamorras Amulett sprach wohl nicht darauf an. Aber es war immerhin Zauberei, und damit konnte man eine Menge dummer Dinge anstellen. Es war vielleicht ganz gut, diesen zauberkräftigen Gnom ein wenig unter Beobachtung zu halten, damit er nicht noch mehr Unfug anrichtete als damit, daß er seinen Herrn und sich in diese Zeit geholt hat.

Außerdem wollte Nicole ihm eine ganz bestimmte Frage stellen.

Diese Frage galt dem Drachen.

***

Der Gnom hatte sich umgesehen. In seinem einstigen Zauberzimmer gab es nichts, was auf eine Störung seiner Magie hinwies. Er schlich sich durch das Château, auch durch die Seitenflügel des großen Bauwerks, und mehr und mehr wurde ihm bewußt, wie leer, öde und tot Château Montagne jetzt war. Er sah auch allerlei seltsame Dinge. Kerzen vermißte er, dafür befanden sich an den Decken und manchmal auch Wänden eigentümliche Apparate, die aufleuchteten, wenn man auf einen Knopf in der Wand drückte, der sich meist unmittelbar neben einer Tür befand. Diesen Trick hatte er schnell herausgefunden. Wie es funktionierte, blieb ihm unklar. Es mußte eine andere Art von Zauberei sein, als er sie verwendete. Wenn aber alles mit dieser dem Gnom unverständlichen Magie funktionierte, war es kein Wunder, wenn es eine störende Kraftquelle gab, die seine Magie behinderte. In der Zukunft hatte man wohl etwas anderes erfunden.

Nun ja, zu Beginn der Zeitrechnung hatte die Kriegführung ja auch noch keine Kanonen und Armbrüste gekannt. Da hatte man noch mit Pfeil und Bogen geschlossen. Wer würde heute noch eine Armee damit ausrüsten?

Nachdem der Namenlose eine Weile das Château durchstreift hatte und feststellte, daß das störende Kraftfeld überall gleich stark arbeitete, kam er zu dem Schluß, daß die Quelle außerhalb der Mauern zu suchen war. Also verließ er das Château.

Auch hier mußte er staunen.

Baulich hat sich wenig verändert. Aber das große Portal bestand nicht mehr aus geschnitztem Holz, sondern aus Glas. Unglaublich glatt geschliffen in großen Flächen, aber schlicht gehalten und nicht bunt. Die Menschen der Zukunft schienen nur noch wenig Sinn für schöne Dinge zu haben. Was Wunder, wenn sie auch nackt herumliefen, statt sich in kostbare und reichverzierte Kleidung zu hüllen!

Der Pferdestall hatte sich drastisch verändert.

Und vor dem Portal stand ein seltsames Ding. Es hatte vier Räder, mußte also wohl so etwas wie ein Wagen sein. Aber das war ein seltsamer Wagen. Er besaß keine Deichsel, wie also sollte man Pferde davorspannen können? Geschlossen wie eine Kutsche war er, aber so furchtbar niedrig. Wer sich in diesen Sesseln niederließ, die nicht, wie es sich gehörte, gegenüber gestellt waren, sondern hintereinander, so daß man sich doch gar nicht unterhalten konnte, der mußte mit dem Hintern glatt den Boden berühren. Wie konnte man sich nur so flach fahren lassen? Und im Innern war vor einem der Sitze ein eigenartiges Rad. Der Gnom klopfte gegen den Wagen und fühlte Metall. Ein wirklich seltsamer Wagen war das, aus Eisen statt aus Holz!

Er beschloß, jemanden seines Standes zu fragen, was das für ein Wagen war. Es mußte ja schließlich irgendwo Bedienstete geben, die ihm Auskunft erteilen konnten. Er hoffte, daß er dazu Gelegenheit fand, ehe er mit seinem Herrn in die eigene Zeit zurückkehrte.

Er schritt über den gepflasterten Innenhof zur umfassenden Schutzmauer, hinter der sich der trockene Graben befand, der sich rings um das am Hang liegende Château erstreckte. Zumindest in dieser Hinsicht hatte sich nicht viel verändert - nur die zugespitzten Pfähle im Graben waren nicht mehr, mußte der Gnom feststellen, als er auf die Holzbohlen der kleinen Zugbrücke hinaus trat.

Wie einst wurde sie von Ketten gehalten, rostbraun gefärbt vom Zahn der Zeit. Das war nie anders gewesen. Was fehlte, waren die beiden großen Kurbelräder rechts und links, mit denen die Ketten und damit auch die Zugbrücke von drinnen bewegt werden konnte. Statt dessen entdeckte der Gnom nach einigem Suchen zwei Schalter, wie er sie im Château für die Zauberlampen kennengelernt hatte. Neugierig drückte er auf einen der Schalter. Nichts geschah. Er nahm den anderen - und mit einem leisen, erschreckenden Summen begannen die Ketten sich zu bewegen und die Zugbrücke zu heben.

Der Gnom drückte abermals auf den Knopf, wollte den Vorgang stoppen. Aber die Brücke hob sich weiter. Wieder und wieder hieb er auf den Knopf - bis er endlich auf die Idee kam, den anderen zu benutzen. Da senkte sich die Brücke wieder und kam schließlich wieder zur Ruhe. Das eigenartige Summen erstarb.

Zauberei! Nichts hatte sich gedreht, niemand hatte gekurbelt. Ganz von allein, nur begleitet von dem Summen, war die Brücke bewegt worden!

Der Gnom schüttelte den Kopf. Zauberei ohne Zauberer! Einen solchen Knopf konnte doch jeder bedienen!

»Welch Niedergang der Kultur«, murmelte der Namenlose. »Wenn jeder zaubern kann, wozu braucht es dann Zauberer? Diese Zeit ist nicht gut für einen wie mich.«

Da sah er das magische Sigill.

***

Raffael Bois war mit sich unzufrieden. Zwar hatte er Nicole gegenüber behauptet, daß mit ihm wieder alles in Ordnung sei, aber die Nachwirkungen des Fausthiebes bereiteten ihm doch ein wenig Schwierigkeiten. Er brauchte einige Zeit, bis er sich wieder soweit fit fühlte, daß er seiner Arbeit weiter nachgehen konnte. Viel Arbeit war es ohnehin nicht; der Professor machte vieles selbst, und Mademoiselle Nicole mit ihrem Zwischenstatus - als Zamorras Sekretärin war sie so etwas wie Raffaels entfernte Kollegin, als seine Lebensgefährtin Raffaels Quasi-Chefin - tat ebenfalls eine ganze Menge. Dennoch hatte Raffael ein schlechtes Gewissen. Sein ganzes Leben hatte aus Zuverlässigkeit und ständiger Präsenz bestanden, und nun dies…

Als er endlich Zamorra aufsuchte, um sich zurückzumelden, schnarchte der barock kostümierte Dicke im Bibliotheksessel vor sich hin.

Zamorra erlaubte sich ein jungenhaftes Grinsen, wurde dann aber wieder ernst. »Sind Sie wieder in Ordnung, Raffael?«

»Natürlich, Monsieur.« Es kostete den alten Diener immer noch etwas Überwindung, seinen Dienstherrn »Nur« Monsieur zu nennen. Früher hatte er noch den Titel dazu genannt, bis Zamorra diese Anrede zu untertänig wurde und er sie sich verbat. Er wollte mehr Freund als Oberboß sein.

Zamorra deutete auf den Schnarchenden. »Ich habe den Fehler gemacht, ihn mit einem unserer besten Cognacs bekannt zu machen. Sturzbetrunken ist er, der alte Vogel. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Raffael, würde ich ihm nach seinem Erwachen einen kräftigen Tritt in den Allerwertesten geben, damit er lernt, Menschen, die älter sind als er selbst, nicht zu schlagen.« Raffael hob die Brauen. »Derlei steht mir nicht zu, Monsieur«, sagte er. »Ich kann nur darum bitten, Anzeige erstatten zu dürfen, sofern dies nicht gegen das Gastrecht verstößt.«

»Selbst der liebste Gast hat andere Menschen nicht zu schlagen«, sagte Zamorra. »Aber ihn vor Gericht zu stellen, dürfte schwierig werden. Er ist nicht aus unserer Zeit.«

»Mademoiselle Nicole erlaubte sich bereits dementsprechende Andeutungen«, sagte Raffael. »Ist damit zu rechnen, daß er uns bald wieder verläßt?«

»In seinem eigenen Interesse - hoffentlich«, brummte Zamorra. »Raffael, fühlen Sie sich fit genug, daß wir dieses fleischliche Cognac-Gefäß zu zweit in eines der Gästezimmer bringen? Seine rote Nase hat er bestimmt von nichts anderem als vom Saufen. Er brabbelte etwas von zahlreichen Weinfässern, die bei Hofe täglich leergetrunken werden - zu seiner Zeit.«

»Ich werde mich um ihn kümmern«, versprach Raffael. Trotz seines Brummschädels trat er, ehe Zamorra noch etwas tun konnte, an den Sessel, und Zamorra rätselte tagelang darüber nach, wie der alte Diener es schaffte, die trunkene Kampfkugel auf Beinen mit einer einzigen Bewegung aus dem Sessel zu wuchten, sich über die Schulter zu laden und aus der Bibliothek zu tragen. Daß Don Cristoferos Kopf dabei mit dem Türrahmen der Bibliothek und anschließend mit dem Türrahmen des Gästezimmers innigen Kontakt bekam, erfüllte den Don später mit cognacunabhängigen Kopfschmerzen, Raffael dagegen mit innerer Zufriedenheit.

Aber noch spürte Cristofero die Kopfschmerzen nicht. Er war keine Sekunde lang aufgewacht und schnarchte lauter als je zuvor.

Um so aktiver war sein getreuer Zauberer.

***

Der Gnom betrachtete das Zeichen.

Das Sigill war mit magischer Kreide auf den Stein gemalt, wie er sofort feststellte. Ein Bann- und Schutzzeichen gegen schwarzmagische Kräfte. Aber es war eines, das nur im Zusammenspiel mit anderen seine volle Wirkung entfalten konnte.

Der Gnom fuhr sich mit der Zungenspitze über die trocken gewordenen Lippen. Er ging an der Mauer entlang. Nur wenige Meter weiter fand er ein weiteres Zeichen, und dann ein drittes, ein viertes…

Er ging nicht mehr weiter. Er wußte genug über Magie, um zu begreifen, daß diese Zeichen entlang der gesamten Mauer verteilt waren und damit eine weißmagische Schutzkonstruktion darstellten. War dies das Kraftfeld, das den Gnom an der vollständigen Entfaltung seiner magischen Fähigkeiten hinderte?

Wenn er sich nicht ganz böse täuschte, dann war diese von den Sigillen erzeugte Magie eine Art unsichtbare Halbkugel, die sich über das ganze Château legte und es vor schwarzmagischen Angriffen schützte.

Er nagte an seiner Unterlippe. Wenn jemand sich die Mühe machte, einen so aufwendigen Schutz einzurichten, dann gab es eine nicht unerhebliche Bedrohung. Der Gnom erinnerte sich an den Dämon Rologh, der ihm einst magische Kräfte verlieh. Dämonen und Schwarzmagier hat es schon immer gegeben, aber damals hatte niemand daran gedacht, Château Montagne entsprechend abzuschirmen.

Nebenbei betrachtete sich der Gnom als alles andere denn einen Schwarzmagier. Seine Magie war seiner Auffassung nach nicht schwarz und nicht weiß, sie war irgend etwas Farbiges dazwischen. Mehr als nur eine Schattierung.

Trotzdem schien es ihm, als würde dieses Schutzfeld ihn behindern.

»Probieren wir's aus«, sagte er. Er wischte den magischen Kreidestaub eines der Sigille fort. Damit zerstörte er auch die Struktur des Abwehrfeldes. Es existierte zwar immer noch, aber es besaß jetzt eine nicht unerhebliche Lücke, und es war nicht mehr so stark wie zuvor. Mühelos konnte es jetzt durchbrochen werden. Es war wie bei einem gemauerten Torbogen - zog man einen einzigen Stein heraus, so existierten die Steine zwar noch jeder für sich und konnten jemandem schmerzhaft auf den Kopf fallen, aber der Torbogen als solcher brach in sich zusammen.

Der Gnom entdeckte einen bunt schillernden Schmetterling. Er fixierte ihn, zitierte einen Zauberspruch und sah, wie der Schmetterling sich in eine Hornisse verwandelte und Sekunden später in eine Blindschleiche, die über den Boden davonkroch. Die Blockierung, die der Gnom vor dem Entfernen des Sigills gespürt hatte, war jetzt nicht mehr feststellbar.

Also lag es tatsächlich an diesem weißmagischen Schutzfeld.

Der Gnom schüttelte den Kopf. Es war unglaublich. Das Feld, das gegen Schwarze Magie wirken sollte, wirkte auch gegen seine Kräfte! Dabei war er doch kein Schwarzmagier! Oder sollte der Dämon ihn vielleicht damals hereingelegt haben? Sollte er die Magie, die er dem Gnom verlieh, etwa entsprechend düster angelegt haben? Aber der Gnom hat damit doch auch Gutes tun können, und das ging mit Schwarzer Magie niemals.

Irgend etwas stimmte hier nicht. Es entzog sich seinem Verständnis.

Wichtig war allerdings, daß er jetzt erst einmal wieder in alter Stärke zaubern konnte. Damit konnte er den Versuch starten, seinen Herrn und vor allem sich selbst in seine eigene Zeit zurückzuversetzen. Das war wichtig. Wenn das geschehen war, mochten die heutigen Bewohner von Château Montagne ihr Schutzfeld wieder einrichten. Der Gnom beschloß, ihnen zunächst nichts von seiner Manipulation zu sagen. Sonst kamen die glatt auf die Idee, das Sigill sofort wieder zu erneuern - womöglich, während er die Zeitreise einleitete, die dann natürlich mißlingen würde. So, wie der Gnom diese Menschen einschätzte, war ihr Sicherheitsbedürfnis dermaßen groß, daß sie keine Sekunde zögern würden, das störende Feld wieder zu errichten. Vielleicht würden sie dem Gnom sogar nahelegen, daß er seine Zeitreise außerhalb der Mauern des Châteaus durchführte. Aber das ging nicht. Wenn der Don und er in genau der Zeit wieder zurückkehren wollten, aus der sie verschwunden waren, dann durfte das nur an jenem Ort geschehen, von dem sie gekommen waren.

Der Gnom wollte den neuen Bewohnern eine Nachricht hinterlassen, die sie erst nach der Ab-Zeitreise finden sollten. Dann konnten sie das Schutzfeld seinetwegen ruhig wieder erneuern. Aber nicht vorher.

Sie mußten panische Angst vor den dunklen Mächten haben.

Aber der Gnom war sicher, daß in der kurzen Zeit, die er für seinen Zauber benötigte, kein Schwarzblütler bemerken würde, daß das Schutzfeld nicht mehr wirkte. Rologh selbst hatte ihm verraten, daß auch die Dämonen nicht allwissend und allessehend waren. Vieles auf der Welt entging ihnen, einfach weil sie nicht an -zig Orten zugleich sein konnten.

Der Namenlose eilte zum Hauptgebäude zurück.

***

Über dem Château Montagne schwebte unsichtbar immer noch der Drache Rologh.

Er war zufrieden, als er den Zusammenbruch des Schutzfeldes registrierte. Es brach zwar nicht völlig zusammen, und es ging auch nicht besonders schnell, aber es entstand eine Lücke, die zwar klein, aber auf seltsame Weise überall zugleich war. Rologh sah, daß sein Schützling für diesen Zusammenbruch verantwortlich war. Der schwarzhäutige Gnom, der den Pakt dadurch gefährdete, daß er nicht nur einen neutralen Gönner, sondern in seinem Herrn auch einen Freund gefunden hatte, ohne es selbst zu ahnen, hat das Schutzfeld zerstört.

So lange hatte der Dämon auf einen Fehler gewartet, und nun wurde seine Geduld belohnt. Dies war der Fehler, den der Gnom hatte machen müssen. Es gab keine andere Möglichkeit, und es entsprach seinem Naturell.

Der Dämon war zufrieden.

Aber noch wartete er ab. Vielleicht wurde der Zusammenbruch der Abschirmung bemerkt, und es wäre für Rologh fatal, wenn das Schutzfeld sich wieder aufbaute, während er sich in seinem inneren Bereich befand. Er mußte erst sicher gehen, daß alles unbemerkt blieb.

Er hatte ja alle Zeit der Welt. Er hatte so lange gewartet, jahrhundertelang, da kam es auf ein paar Stunden auch nicht mehr an.

Lautlos zog er unsichtbar über dem Château seine Kreise und wartete auf seine Stunde.

***

Nicole fand den Gnom, als er gerade ins Haus zurückkehrte. Sie dachte sich nichts dabei. Draußen konnte er mit seiner Zauberei nicht allzuviel anrichten. Er duckte sich leicht, als er Nicole sah, legte den Kopf schräg und bleckte freundlich lächelnd die Zähne.

»Auf ein Wort, mein Freund«, sprach Nicole ihn an. Für einen winzigen Augenblick gab sie der Versuchung nach, ihre schwachen telepathischen Fähigkeiten zu benutzen und nach seinen Gedanken zu tasten. Aber sie konnte nichts feststellen. Entweder schirmte er sich ab, oder es lag daran, daß er aus einer anderen Zeitebene stammte.

»Ich heiße Nicole«, sagte sie. »Wie darf ich Sie nennen, mein Freund?«

Er sah sie abschätzend an, als müsse er erst überlegen, ob eine Antwort sich lohne. Dann krächzte er heiser: »Ich besitze keinen Namen. Erlaubt mir, meinen Herrn aufzusuchen. Ich muß ihm dienen.«

Nicole lächelte.

»Ihr Herr braucht Sie momentan nicht, Monsieur Namenlos. Er schläft. Sie sind ein Zauberer, nicht wahr?«

»Wer sagt das?«

»Sie haben sich vorhin selbst verraten. Außerdem sprach Don Cristofero von Zauberern und davon, daß er an einem schon genug hätte. Nun, Zauberer haben zuweilen mancherlei Helfer. Ist Ihr familiaris zufällig ein Drache?«

Der Gnom zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. »Was sagt ihr? Ich habe Euch nicht verstanden.«

»Sie verstehen ganz gut, Namenloser«, sagte Nicole. »Sie haben einen familiaris. Ist es ein Drache? Das ist alles, was ich im Moment wissen will!«

»Familienname?«

»Ich weiß nicht, was Ihr damit meint. Laßt mich gehen, mein Herr erwartet mich.«

»Sie wissen es sehr genau, wovon ich spreche«, sagte Nicole. Ein familiaris - das war eine Art Kontrollgeist, vorzugsweise bei Hexen und Hexern zu finden. Ein Geschöpf aus den finsteren Bereichen, meist dämonischer Art, helfend, aber auch strafend. Ein familiaris war ein vortrefflicher Berater, meist aber dienten die Ratschläge nur seinem eigenen Nutzen. Der Zauberer merkte dies aber in den seltensten Fällen, und wenn doch, so vermochte er so gut wie nichts gegen den Seelenparasiten zu unternehmen.

»Ein Drache, der sich unsichtbar zu machen versteht«, fuhr Nicole fort. »Vielleicht ein Dämon.«

Das Gesicht des Gnoms verhärtete sich. Der leuchtende Glanz seiner Augen wurde etwas stumpfer. »Verzeiht mir meine harten Worte, doch, mit Verlaub, Ihr redet dummes Zeug«, sagte er und hastete davon. Auf seinen krummen Beinen bewegte er sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit und war schneller im Haus verschwunden, als Nicole ihn aufhalten konnte.

Langsam folgte sie ihm. Zwischendurch fuhr sie den BMW in die Garage, die in mittelalterlichen Zeiten ein Pferdestall gewesen war, und ging dann ins Haus. Von dem Gnom war nichts mehr zu sehen.

Vom Drachen am Himmel auch nichts. Dennoch hat Nicole ein äußerst ungutes Gefühl. An sich wirkten sowohl Cristofero als auch sein Gnom harmlos. Zamorras Amulett hatte auf sie nicht reagiert. Trotzdem war etwas faul an der Sache. Nicole wünschte sich, in den nächsten Minuten aus diesem Traum zu erwachen.

Nur war es kein Traum.

***

Zwischenspiel

Ein Stück Erinnerung kam, ein winziger Fetzen. Der Mann mit dem weißen Haar und dem weißen Bart und den Augen, die von einem schier unendlich langen Leben kündeten und doch jung waren wie die Ewigkeiten, hatte etwas in ihr ausgelöst.

Sie kannte plötzlich seinen Namen.

Er hieß Merlin!

Er war ihr Vater. Man nannte ihn auch den »König der Druiden«. Im Auftrag des Wächters der Schicksalswaage war er zum Hüter der Menschen geworden, die diesen Kosmos bewohnten.

Merlin war ihr Vater.

Jetzt kamen die Gedanken, die Erinnerungen, Schlag auf Schlag. Die Zeitlose, Morgana, war ihre Mutter gewesen. Sie war tot, erschlagen von Asmodis. Dabei war sie eine Unsterbliche gewesen. Vor Äonen entstanden aus der Vereinigung eines MÄCHTIGEN mit einem aus der DYNASTIE DER EWIGEN.

Und sie, Sara Moon, war die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN geworden!

Nun befand sie sich hier in Gefangenschaft. Sie hatte ihren Vater Merlin gesehen, den sie so lange bekämpft hatte, nachdem…

Ja, nachdem was?

Und dann wußte sie es wieder.

CRAAHN.

Der Befehl, seit der Geburt oder schon vorher tief in ihr verankert. Der Befehl der Meeghs, erteilt von den MÄCHTIGEN.

CRAAHN hatte sie zu dem gemacht, was sie war. Sie hatte sich von Merlin losgesagt, war ihren eigenen Weg gegangen. Eigener Weg? Nein, sie war zu einem Werkzeug der dunklen Mächte geworden. Sie hatte mit allen paktiert, obgleich sie sich untereinander befehdeten, weil jeder die alleinige Macht erringen wollte. Sie war in der Hölle gewesen, sie hatte mit den MÄCHTIGEN zusammengearbeitet und sie hatte einen Machtkristall geschaffen und sich damit zur ERHABENEN der Ewigen gemacht.

Und sie war Ted Ewigk in die Falle gegangen.

Er hatte sie hierher gebracht; sie wußte es jetzt wieder. Sie war in Merlins Burg eingesperrt worden. Um sie herum befand sich ein magisches Kraftfeld, das ihre Fähigkeiten blockierte.

Doch dieses Feld war nicht mehr so undurchlässig wie früher. Sara Moon fühlte, daß sie es durchdringen konnte. Sie mußte nur noch ein wenig Kraft sammeln.

Dann stieß sie mit aller Macht zu.

Das Kraftfeld konnte sie nicht mehr halten. Sara Moon erhob sich von ihrem Lager. Sie reckte sich, spürte noch die quälenden Impulse, die sie zurück in den Schlaf zwingen wollten. Doch sie war stärker. Etwas hatte dafür gesorgt, da sie das Feld durchbrechen konnte. Etwas, das von außen zu ihr gekommen war. Es mußte mit dem Machtkristall zusammenhängen, den Ted Ewigk ihr abgenommen hat.

Sara beeilte sich, den Raum zu verlassen. Sobald sie die Tür von außen hinter sich geschlossen hatte, fiel auch der restliche Druck von ihr ab.

Sie war keine Gefangene mehr. Sie konnte sich wieder frei bewegen.

Wie lange sie unter diesem Kraftfeld im Tiefschlaf gelegen hatte, wußte sie nicht. Sie hoffte, daß nicht allzuviel Zeit verstrichen war. Vielleicht hatte es noch kein anderer Alpha der Ewigen wieder geschafft, einen Machtkristall zu schaffen. Vielleicht konnte sie auf ihren Thron zurückkehren.

Doch zuerst gab es etwas Wichtigeres zu tun.

Sie mußte Merlin finden!

Sara Moon machte sich auf die Suche.

***

Der Gnom hatte sich in den Raum zurückgezogen, den er als »Zauberzimmer« bezeichnete, und versuchte dort, die magische Operation vorzubereiten, die seinen Herrn und ihn in die Vergangenheit zurückbefördern sollte. Zu Zamorras Erleichterung war er nicht mit jenem Experimentalraum identisch, den er selbst für seine magischen Experimente verwendete. Es hätte ihn gestört, wenn ein anderer in ausgerechnet diesem Raum herumgepfuscht hätte. Allerdings hatte der Gnom sich beklagt, daß erstens in den letzten Jahrhunderten bauliche Veränderungen stattgefunden hatten - die Wand zwischen zwei Zimmern sei früher nicht dagewesen, behauptete er -, und daß ihm zweitens allerlei wichtige Dinge fehlten, die er zu seinem Zauber benötige.

Da hatte Zamorra ihm aushelfen können. Der Gnom war baß erstaunt, welche Mittelchen und Pülverchen und Essenzen der Professor ihm zur Verfügung stellen konnte. »Mir scheint, Ihr seid fast ein noch größerer Zauberer als ich«, bemerkte der Gnom trocken. »Gebt mir hiervon und davon und dortvon, ein wenig von der magischen Kreide und von den getrockneten Krötenzungen… und solltet Ihr einen Topf Honig übrighaben, würde das mir die Arbeit wesentlich erleichtern.«

Zamorra hob die Brauen. »Honig?« Er hatte sich in seinen Studien mit allen möglichen und unmöglichen Spielarten der Magie befaßt, aber daß jemand ausgerechnet eine so profane Substanz wie Honig benötigte, hörte er heute zum ersten Mal.

»Das mußt du mir erklären«, forderte er. »Was bewirkt ausgerechnet Honig?«

Der Gnom straffte sich - was bei seiner verwachsenen Gestalt gar nicht so einfach war. »Das ist mein Geheimnis«, behauptete er.

Zamorra lächelte. »Ich glaube nicht, daß wir Honig zur Verfügung haben«, sagte er.

»Oh, dann reicht auch dieses süßlich riechende rote Zeugs, das auf dem Frühstückstisch stand.«

»Die Konfitüre?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir kein Wort, mein Bester. Honig oder Konfitüre zum Zaubern… das gab's nie, gibt's nicht und wird's auch nie geben.«

»Dann eben nicht«, murrte der Gnom. »Keiner gönnt mir was.« Er zeterte leise vor sich hin, und Zamorra konnte sich eines leichten Schmunzelns nicht erwehren. Er erinnerte sich daran, daß der Gnom auch im Frühstückszimmer schon heimlich nach dem Konfitürenglas getastet und daß sein Herr ihm das Glas mit der Degenspitze aus den Fingern geschlagen hat. Sollte dieser schwarze Zwerg von Naschhaftigkeit besessen sein? Den Honig brauchte er wohl kaum zum Zaubern. Das war nur ein Vorwand.

Zamorra entschloß sich, ihm einen oder zwei Honigtöpfe zu schenken, vielleicht auch ein paar Tafeln Schokolade. Das machte niemanden arm, und der Gnom hat für einige Zeit sein Vergnügen.

Aufmerksam verfolgte der Professor die weiteren Vorbereitungen des Schwarzen. Der Gnom kannte sich offenkundig sehr gut aus. Einige Symbole indessen, die er auf den Fußboden und an die Wände zeichnete, begriff Zamorra nicht ganz. Er fragte danach, aber der Gnom winkte unwirsch ab. »Kein Honig, keine Erklärungen«, knurrte er vor sich hin.

Zamorra prägte sich alles recht genau ein; vielleicht konnte man diesen Zauber eines Tages mal verwenden.

Sicher, er selbst hatte andere Möglichkeiten der Zeitreise. Merlins Ringe in Verbindung mit dem Machtspruch des alten Zauberers und Hüters - der Ring mit dem roten Stein versetzte seine Träger und jeden, der Körperkontakt mit ihm hielt, in die Vergangenheit, der blaue Stein in die Zukunft. Letzteres hatte Zamorra vorsichtshalber noch nie erprobt, aber in der Vergangenheit war er schon häufig gewesen, meist in Begleitung seiner alten Freunde und Mitstreiter Möbius und Ullich, ehe diese so sehr in die Leitung des Möbius-Konzerns verstrickt wurden, daß sie keine Zeit mehr für Abenteuer und Dämonenjagden fanden. Es war eine schöne, wilde Zeit gewesen voller Gefahren, aber auch voller Spaß.

Zamorra hätte den Gnom und Don Cristofero mit dem roten Vergangenheitsring in ihre Zeit zurückbringen und allein wieder in die Gegenwart kommen können. Aber darauf wollte er nur im Notfall zurückgreifen. Bei jeder Zeitreise entstand vorübergehend eine Lücke im Raum-Zeitgefüge, weil jemand auf einem ganz bestimmten Weg aus seiner eigenen Zeit verschwand. Erst wenn er auf demselben Weg wieder zurückkehrte, schloß die Lücke sich wieder. Deshalb mußte der Gnom versuchen, mit seiner eigenen Magie zurückzukehren.

Brachte Zamorra die beiden »heim«, dann geschah dies auf einem anderen, neuen Weg, und ein zweiter Bruch in der Weltenstruktur würde entstehen. Beide, die nebeneinander im Zeitstrom verliefen, konnten dann nicht mehr geschlossen werden. Was daraus irgendwann einmal wurde, konnte Zamorra nicht sagen. Er wagte keine Prophezeiungen. Durch diverse Zeitparadoxa, die Zamorra teilweise unterstützt von Merlin in den letzten Jahren hatte durchführen müssen, war die Raum-Zeitstruktur ohnehin schon erheblich erschüttert worden. Jede weitere starke Erschütterung konnte zu verheerenden Folgen führen. Wenn jetzt noch zusätzlich das Gefüge durch überflüssige Zeitreisen durchlöchert wurde, stieg das Risiko ins Unendliche.

Die einzige, die sich im Zeitstrom hatte bewegen können, ohne Spuren zu hinterlassen, war Morgana gewesen, die auch die »Zeitlose« genannt worden war. Das aber lag an ihrer ganz eigenen Magie, dieser Mischung aus kosmischen Urkräften, aus denen sie bestand.

Warum dies alles so war, verstand Zamorra nicht bis in die letzte Konsequenz. Er hatte einmal mit Merlin darüber geredet, aber selbst der weise Alte hatte ihm nicht alles klarmachen können. Vielleicht wollte Zamorra es auch gar nicht so genau wissen, vielleicht weigerte sich sein Verstand unterbewußt, es zu begreifen. Ihm reichte es, über die Wirkungen zu wissen. Wie die Ursachen entstanden, war unerheblich - man mußte nur wissen, wie man sie vermeiden konnte.

Deshalb hatte er bislang das Angebot noch nicht gemacht, Merlins Zeitring zu benutzen.

Um so aufmerksamer verfolgte er die Vorbereitungen des Gnoms, der die beiden durch die Trennwand voneinander geteilten Raumhälften nacheinander sorgfältig präparierte. Schließlich aber verschränkte der Gnom die Arme, sah zu Zamorra empor und sagte: »Verzeiht, aber nun muß ich Euch fortschicken. Den letzten Teil meiner Vorbereitungen kann ich nur durchführen, wenn ich ganz allein bin.«

Zamorra nickte.

»Einverstanden«, sagte er. Es konnte nicht mehr viel sein, was dem Gnom noch zu tun blieb. Und Zamorra hatte sich alles bisherige so eingeprägt, daß er daraus wahrscheinlich die restlichen Schritte ableiten konnte. Mochte der Gnom also unbeobachtet bleiben.

Zamorra ließ ihn in dem zweifachen »Zauberzimmer« zurück.

Unterwegs lief er Raffael über den Weg. »Unser Gast aus der Vergangenheit ist zwischendurch einmal erwacht, Monsieur«, teilte der alte Diener mit. »Er hat sich fast die Seele aus dem Leib gespien, aber jetzt geht es ihm anscheinend besser. Er schläft wieder. Ich habe das Zimmer und ihn so gut wie möglich gesäubert.«

»Ich danke Ihnen, Raffael«, sagte Zamorra. »Wenn wir Sie nicht hätten, was sollten wir dann bloß anfangen?«

»Mich engagieren«, und zum ersten Mal sah Zamorra, daß der alte Mann verschmitzt lächelte. Übergangslos wurde er wieder ernst. »Hat dieser Spanier tatsächlich eine ganze Flasche Cognac geleert?«

Zamorra nickte. »Ich habe ihn nicht mehr daran hindern können. Ich dachte, ich tue ihm etwas Gutes. Als ich ihm den Cognac anbot, konnte ich nicht ahnen, daß er loslegen würde wie ein Quartalssäufer. Aber ich denke, dieses Erlebnis hat ihn dahingehend kuriert, und morgen wird er wohl schon nicht mehr hier sein. Schade eigentlich, denn so ein Kuriosum beherbergt man nicht alle Tage.«

Raffael tastete nach seinem Kopf. »Wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Monsieur, dann kann ich auf solche Kuriosa gern verzichten.«

Zamorra nickte.

»Bald«, sagte er.

***

Rologh, der Dämon, fühlte sich um so sicherer, je länger er aus der Luft heraus beobachtete. Die Frau, deren Blicke er zweimal gespürt hatte, hatte ihn nicht noch einmal sehen können. Rologh war vorsichtiger geworden. Er wollte den Gnom. Und er würde ihn bekommen.

Die Menschen in dem Château hatten wohl vom Zusammenbruch des weißmagischen Schutzfeldes noch nichts bemerkt. Denn es war auch nach Stunden immer noch nicht wieder neu errichtet worden.

Das Risiko für den Drachendämon sank. Er machte sich bereit, in das Château einzudringen und den Gnom anzugreifen, dessen Seele ihm verfallen war.

***

Professor Zamorra lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Etwas ist merkwürdig«, sagte er. Nicole und er saßen in seinem Arbeitszimmer.

»Und was meinst du speziell? Für mich ist diese gesamte Sache merkwürdig, angefangen bei dem Drachen, den ich gesehen habe, bis hin zu Don Cristofero und diesem Gnom.«

»Hast du den Drachen zwischenzeitlich noch einmal beobachten können?« fragte Zamorra. Nicole schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollte einer von uns es mal mit dem Amulett versuchen, ihn anzupeilen. Ich bin sicher, daß er noch in der Nähe ist. Er muß sich unsichtbar machen können. Zweimal habe ich ihn möglicherweise durch Zufall sehen können, und er muß das gespürt haben. Deshalb tarnt er sich jetzt geschickter.«

»Glaubst du immer noch an eine Verbindung zwischen dem Drachen und Don Cristofero?«

»Eher an eine Verbindung zwischen Drache und Gnom«, erwiderte Nicole.

»Zur Zeit des Sonnenkönigs gab es schon längst keine Drachen mehr. Die waren da schon nur noch Legenden.«

»Aber es gibt heute noch Zauberei, und warum soll es nicht Dämonen geben, die Drachengestalt annehmen können? Denk an das, was Ted Ewigk uns mal erzählte. Dieser Dämon, der seine erste Freundin ermordete und einmal in Menschengestalt als Doktor Schott auftrat und ein anderes Mal in Drachengestalt.«

»Der Dämon Schott ist tot. Ted selbst hat ihn damals zur Strecke gebracht. Also gibt es zumindest diesen Drachen nicht mehr.«

»Zumindest diesen. Aber vielleicht noch ein paar andere aus seiner Sippe.«

»Dann würden die sich aber eher um Ted kümmern. Er hat Schott damals ins Meer getrieben. Wir waren nicht dabei, wir kannten uns damals noch gar nicht. Wir haben damit nichts zu tun. Ein Drachen-Rächer müßte über Teds Villa in Rom seine Kreise ziehen, nicht hier«, widersprach Zamorra.

»Trotzdem. Gib mir das Amulett, und ich gehe hinaus und versuche ihn aus seiner Unsichtbarkeit zu holen.«

»Ich traue dem Amulett nicht mehr über den Weg«, gestand Professor Zamorra.

Nicole sah ihn an wie ein Gespenst.

***

Zufrieden betrachtete der Gnom sein Werk. Er war sicher, daß der Zauber funktionieren mußte. Es war derselbe, der sie beide hierher geführt hatte, nur mit Minus-Wirkung. Auch wenn jener ursprüngliche Zauber nicht das erbracht hatte, was der Gnom bezweckte, so konnte die Umkehrung doch nur das wieder rückgängig machen, was zu Anfang geschehen war. Dessen war der Gnom sicher, das waren die ehernen Gesetze der Magie.

Die Vorbereitungen waren beendet. Er konnte jetzt seinen Herrn herbeibitten und mit ihm wieder in die eigene Zeit zurückkehren. Zuvor aber wollte er noch etwas erledigen.

Er schlich durch die Gänge und näherte sich Küche und Speisekammern. Es konnte einfach nicht sein, daß es hier keinen Honig oder sonstige Süßigkeiten mehr gab. Bevor sie verschwanden, wollte der Gnom sich davon einiges unter den Nagel reißen. Sein Herr brauchte davon nichts zu wissen. Er würde dem Gnom das Naschwerk wie üblich abnehmen und ihm nur hin und wieder ein Portiönchen zuteilen. Für besondere Verdienste.

Gerade so, als wäre ich eine Katze, oder ein Pferd, dem man ein Stück Zucker gibt, weil es seinen Reiter mal nicht abgeworfen hat, dachte der Gnom bitter. Er wünschte sich, einmal wirklich frei zu sein. Selbst über sein Schicksal entscheiden zu können. Doch er war nicht stark genug, allein bestehen zu können. Er war zu fremdartig für die Menschen. Sie würden ihn erschlagen, sobald Don Cristoferos starker Arm nicht mehr schützend über ihm war.

Vielleicht, dachte er, sollte ich selbst in dieser Zeit bleiben. Der Don braucht mich nicht wirklich. Er kommt auch ohne mich zurecht, und vielleicht sogar besser. Ich könnte versuchen, ihn allein in unsere Zeit zurückzuschicken und selbst hier zurückzubleiben. Dieser Zamorra sieht aus, als hätte er keine Vorurteile gegen mich Zwerg. Er akzeptiert mich als seinesgleichen. Vielleicht können wir Freunde werden. Wenn's mir hier nicht gefällt, kann ich immer noch später wieder zurück.

Als er die Speisekammern erreichte, stand sein Entschluß fest. Er würde den Zauber entsprechend abändern. Da sie in getrennten Zimmerhälften auf die Rückreise warten mußten, würde es Don Cristofero nicht einmal auffallen.

Aber am Honig naschen wollte er trotzdem erst. Er betrat die Vorratskammer neben der großen Küche, entdeckte die aufgereihten Köstlichkeiten und machte sich ans Werk.

***

»Du traust dem Amulett nicht mehr?« wiederholte Nicole Zamorras Behauptung. Aus großen Augen sah sie ihn an. »Wieso? Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht, ob etwas passiert ist«, sagte der Parapsychologe leise. »Aber ich habe das Gefühl, daß mit Merlins Stern etwas nicht mehr stimmt. Und wenn ich es mir recht überlege, dann muß die Veränderung begonnen haben, als Ted den Dhyarra-Kristall auf Julian geschleudert hat.«

Nicole hob die Brauen.

»Seit dieser Zeit meldet sich das Amulett nicht mehr«, sagte Zamorra. Seit längerer Zeit schien sich in der Silberscheibe ein eigenes, künstliches Bewußtsein zu bilden, das allmählich immer ausgeprägter geworden war und begonnen hatte, sich mit einer lautlosen Gedankenstimme immer wieder mal bemerkbar zu machen. Aber seit kurzem schwieg es sich völlig aus, selbst in Situationen, in denen es vorher geradezu aufdringlich oft Bemerkungen von sich gegeben hatte. »Und es reagiert nicht mehr so spontan wie zuvor. Es könnte sein, daß die magische Schockwelle, die entstand, als Julian den Kristall auffing, nicht nur Ted und mich aus den Schwefelklüften wieder hierher beziehungsweise nach Rom schleuderte, auch das Amulett in Mitleidenschaft gezogen hat.«[2]

»Du meinst also, daß es nicht mehr funktioniert? Daß es einen Defekt hat?«

»So könnte man es ausdrücken«, sagte Zamorra. »Sofern man bei diesem Amulett von einem Defekt sprechen kann, schließlich ist es ein magischer Gegenstand und kein technisches Instrument. Aber ich traue ihm nicht mehr über den Weg. Ein weiteres Indiz ist für mich, daß ich die Magie dieses Gnoms überhaupt nicht spüren kann. Das Amulett gibt absolut kein Zeichen. Dabei hat er in meiner Gegenwart gezaubert.«

»Du willst offenkundig vergessen, daß Merlins Stern nur auf Schwarze Magie reagiert«, gab Nicole zu bedenken. Zamorra schüttelte den Kopf. »Gut, er machte nicht unbedingt den Eindruck eines Schwarzmagiers«, gestand er. »Aber ich habe beobachtet, was er für Vorbereitungen für die Zeitreise getroffen hat. Und eine ganze Menge von dem, was er aufgezeichnet und gemixt hat, kann auch für schwarzmagische Praktiken verwendet werden. Das Amulett hätte darauf zumindest in abgeschwächter Form reagieren müssen. Tat es aber nicht.«

»Und was meinst du, was wir nun tun sollen? Zu Merlin gehen und es reklamieren? Ich fürchte, die Garantiezeit ist seit ein paar Jahrhunderten abgelaufen.«

»Ich würde es nicht so witzig sehen«, erwiderte Zamorra.

»Ich wollte dir nur klar machen, daß wir nichts daran ändern können, chéri. Es ist nicht das erste Mal, daß Merlins Stern Schwierigkeiten macht. Wir werden uns, bis es sich wieder erholt hat, wie schon früher auf sogenannte normale Magie verlassen müssen. Oder auch auf unseren Dhyarra-Kristall.«

»Aber der hat den Nachteil, daß er nicht von sich aus spontan reagiert, wenn ein dämonischer Angriff erfolgt«, sagte Zamorra. »Er kann auch keine Schwarze Magie spüren und warnen. Das war ja bisher immer das Praktische an diesem Ding hier.« Er wog das Amulett in den Händen.

Im gleichen Moment schlug das Telefon an.

Nicole saß näher am Schreibtisch und hob ab. Kaum vernahm sie die Stimme, als sie die Freisprechanlage einschaltete. Jetzt konnte jeder, der sich in Zamorras Arbeitszimmer aufhielt mithören und mitreden.

Carlotta war am Apparat, Ted Ewigks Freundin.

»Ich bin in Teds Villa«, sagte sie aufgeregt. »Etwas ist mit ihm passiert. Ich glaube… ich glaube, er braucht ganz dringend Hilfe.«

»Was ist geschehen?« fragte Zamorra. Ein Verdacht durchzuckte ihn. Die Armverletzung!

»Als ich hereinkam, lag er auf dem Boden. Er muß bewußtlos sein, und ich glaube, er fiebert. Ich bekomme ihn einfach nicht wach.«

»Hast du einen Arzt benachrichtigt?«

»Noch nicht. Ich weiß ja nicht einmal, ob er einen bestimmten Hausarzt hat, oder ob…«

»Ich komme zu euch«, sagte Nicole. »Ich bin in ein paar Minuten da.«

Carlotta legte auf.

»Es muß mit seinem Arm zusammenhängen«, sagte Zamorra. »Dieser verdammte Schnabelhieb des Höllenvogels! Wenn dieser Dummkopf sich doch nur hätte helfen lassen. Vielleicht ist es besser, wenn ich hinübergehe.«

Nicole schüttelte energisch den Kopf. »Du bleibst hier und kümmerst dich um den Gnom und den Grande. Sieh zu, daß sie uns nicht bei ihrem Abgang noch das ganze Haus auf den Kopf stellen. Ich nehme den Dhyarra-Kristall mit, okay? Ich melde mich, sobald wir wissen, was mit Ted ist.«

Zamorra nickte.

Nicole holte den Dhyarra-Kristall 3. Ordnung aus dem Safe und verließ das Arbeitszimmer. Sie war heilfroh, daß es über die Regenbogenblumen in den Kellerräumen eine direkte Verbindung zwischen Château Montagne und Teds Villa gab. So verlor sie keine Zeit. Sie hatte das dumpfe Gefühl, daß es jetzt auf Minuten ankam.

Es gab noch einen weiteren Grund, warum sie ging und Zamorra zurückhielt. Ted Ewigk hatte den Freund beim letzten Besuch praktisch hinausgeworfen. Wenn er wieder erwachte und Zamorra bei sich sah, würde er möglicherweise negativ reagieren. Nicole konnte da unbefangener reagieren.

Zu gern hätte sie gewußt, welche Veränderung mit Ted vor sich gegangen war.

Aber jetzt ging es erst einmal darum, ihm zu helfen. Freunde ließ man nicht im Stich.

***

Zwischenspiel

Merlin, der Uralte, hatte geruht. In letzter Zeit brauchte er die Pausen sehr häufig. Jetzt aber war er von einem Moment zum anderen hellwach.

Er spürte eine Veränderung.

Jemand näherte sich seiner Klause, die mit ihrer spartanischen Einrichtung im krassen Gegensatz zu den anderen Räumen Caermardhins stand. Überall gab es Pracht und Prunk, doch Merlin selbst lebte schlicht. Den Luxus gab es nur für die wenigen Besucher, die sich manchmal in der Burg des Zauberers aufhielten. Die Druiden Teri und Gryf zum Beispiel. Oder Zamorra und seine Gefährtin.

Aber niemand befand sich jetzt in Caermardhin außer Merlin selbst.

Und Sara Moon, seine Tochter, die zur Gefangenen geworden war, weil sie seine Feindin war.

Schritte.

Er hörte sie nicht, aber er registrierte sie mit seinen empfindlichen Sinnen. Schritte näherten sich seiner Klause. Merlin richtete sich von seinem Lager auf. Er wußte plötzlich, daß etwas fehlgeschlagen war.

Dann schwang die Tür auf.

Niemand hatte ihren Griff berührt. Aber Merlin fühlte die druidische Magie, die die Tür öffnete. Einige Meter entfernt im Gang stand sie.

Sara Moon.

Sie war keine Halluzination. Sie war wirklich hier. Die Sperre, die Merlin für undurchdringlich gehalten hatte, hatte Sara nicht festhalten können. Die Sperre, die verhinderte, daß Schwarze Magie wirksam werden konnte. Sara Moon hatte die unsichtbare Barriere überwunden.

Nun war sie hier.

Langsam, Schritt für Schritt, kam sie auf ihn zu. Merlin verließ sein Lager. Er sah seine Tochter an. In ihren Augen glühte es. Sara Moon hob langsam die Hände, spreizte die Finger.

Er wußte, daß er nichts tun konnte. Er war zu schwach. Es war ein Fehler gewesen, jenen großen Plan schon jetzt zu beginnen. Die Kraft, die er ständig abgab, fehlte ihm jetzt. Unter anderen Umständen hätte es ihm keine Schwierigkeiten gemacht, mit Sara Moon fertig zu werden. Doch jetzt war sie ihm haushoch überlegen. Denn sie konnte über ihre Druiden-Kraft in voller Stärke verfügen.

Sara Moon, die Schwarze Druidin. Merlins entartete Tochter.

Merlin schloß die Augen. Er hatte versagt. Und es war nur recht, daß er deshalb jetzt sein Ende fand. Nach so vielen Jahrhunderten und Jahrtausenden. Jemand in seiner Stellung durfte nicht versagen.

Er hatte sich nur immer gewünscht, daß es anders sein würde. Daß er nicht durch die Hand seiner Tochter sterben würde. Aber sie hatte ihn schon immer auslöschen wollen. Seit damals, als CRAAHN wirksam wurde.

Das genetisch-magische Killer-Programm.

Immer wieder war Sara mit ihren Mord-Absichten gescheitert. Merlin war in der stärkeren Position gewesen.

Diesmal war es anders. Diesmal hatte sie Erfolg.

***

Nicole sah die Tür der großen Küche offenstehen, als sie in Richtung Kellertreppe ging. Das war ungewöhnlich. Raffael achtete normalerweise darauf, daß die Türen im Wirtschaftstrakt geschlossen waren. Und die Köchin, die aus dem Dorf heraufkam, konnte auch nicht eben auf einen Sprung hier sein. Sie hatte Urlaub und war gar nicht im Land. Also blieb nur eine Möglichkeit.

Don Cristofero oder - der Gnom.

Nicole seufzte. Sie betrat die große Küche, die der eines großen Hotels Konkurrenz machen konnte. In früheren Zeiten war diese Größe notwendig gewesen, als außer der Herrschaft auch noch das Personal verköstigt werden mußte. Heute wurde nur noch ein Teil der modernisierten Küche genutzt.

Nicole sah, daß auch die Tür zur Vorratskammer geöffnet war. Hier wurde all das gelagert, was ständig gebraucht wurde; Spezialitäten und Tiefkühlkost gab's im Keller.

»Ständig gebraucht wirst du hier sicher nicht, mein Bester«, murmelte Nicole, als sie den Gnom entdeckte, der gerade in diesem Moment aus der Kammer kam. Voll bepackt mit Marmeladen- und Honigtöpfen. Eine Zuckerdose hatte er auch bei sich. Er sah Nicole, als sie ihn sah - erschrak und ließ alles in panischem Entsetzen fallen. Glas splitterte. Innerhalb von Sekundenbruchteilen breitete sich Chaos auf dem Boden aus. Der klebrige Inhalt der Honiggläser breitete sich zähflüssig zwischen Glasscherben, Marmeladeklümpchen und Zucker aus.

»Oh, nein!« seufzte Nicole laut auf.

Im gleichen Moment begann der Gnom sich zu verändern. Seine Arme wurden zu züngelnden Schlangen, die Nicole entgegenwuchsen und bunte, wirbelnde Funkenschauer aus ihren Mäulern spien. Die dreieckigen Schlangenköpfe rasten auf Nicole zu, die mit einem erschrockenen Aufschrei zurücksprang.

Normalerweise war sie nicht schreckhaft, aber die Schnelligkeit, mit der dieser unheimliche Angriff vorgetragen wurde, überraschte sie einfach, zumal sie sich zuerst auf die zersplitterten Gläser konzentriert hatte.

Sie schlug die Tür hinter sich zu, lehnte sich dagegen. Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn. Ärger stieg in ihr auf. Himmel, weshalb hatte der Gnom sie angegriffen? Okay, er hatte geklaut und fühlte sich ertappt.

Aber deshalb brauchte er doch nicht gleich mit Magie zuzuschlagen! Nicole hatte ja nicht einmal Gelegenheit gehabt, etwas zu sagen!

»Na warte, Bürschchen«, flüsterte sie. »Was du kannst, kann ich schon lange.« Sie nahm den Dhyarra-Kristall zur Hand, aktivierte ihn und stürmte wieder in die Küche.

Die Küche war leer.

***

Rologh, der Dämon, zögerte nicht mehr länger. Er war sich seiner Sache jetzt sicher.

Er griff an.

***

Zamorra zuckte zusammen, als das Amulett in seiner Hand jäh heiß wurde, aber es war eine Hitze, die ihn nicht verbrennen konnte. Gleichzeitig setzte die Vibration ein. Stärker als je zuvor. Merlins Stern schien ihm fast aus der Hand fliegen zu wollen. Er hatte sich an dem Amulett zu schaffen gemacht und es zu bestimmten Reaktionen zwingen wollen, aber es hatte recht »lustlos« reagiert. Und jetzt plötzlich diese Überreaktion!

Im ersten Moment dachte Zamorra an eine Fehlsteuerung. Denn Schwarze Magie innerhalb des Châteaus, und noch dazu in dieser enormen Stärke - das konnte es nicht geben. Der Stärke nach mußte ein mächtiger Dämon eingedrungen sein, aber das war unmöglich. Kein Dämon schaffte es, das weißmagische Schutzfeld zu durchbrechen.

Aber dann durchzuckte ihn der Gedanke an die Zeitreisenden.

Damals war der Fürst der Finsternis durch eine Zeitreise ins Château gekommen. Und jetzt, war dies alles nur eine großangelegte Falle gewesen?

Zamorra spürte die mächtigen Schwingen des Drachen, die durch die Mauern des Château strichen. Er stöhnte auf. Der Drache, den Nicole gesehen hatte! Er war hier! Er war inmitten des geschützten Bereiches, und das Amulett spürte ihn!

Greif an! schrien Zamorras Gedanken der silbernen Scheibe zu. Bei Merlins Augen - greif an!

Aber es gab kein Ziel. Die Schwingen hatten Zamorras Arbeitszimmer nur gestreift und waren weitergezogen.

Der Drache suchte sein Ziel.

Und dann war er plötzlich wieder überall zugleich.

***

Einen Moment lang war Nicole verblüfft. Dann aber durchschaute sie den faulen Zauber. Der Gnom versuchte sich unsichtbar zu machen. Aber er schaffte das nicht so ganz. Er hatte vergessen, daß er einen Schatten warf, und dieser Schatten verriet ihn.

Nicole konzentrierte sich auf den Dhyarra-Kristall und gab diesem den Befehl, sie den Gnom wieder sehen zu lassen. Im Laufe der Zeit hat sie sich daran gewöhnt, daß man die Dhyarras nur beherrschen konnte, wenn man eine klare bildliche Vorstellung von dem entwickelte, was sie tun sollten. Bei manchen abstrakten Zaubereien war das alles andere als einfach. Hier jedoch brauchte sie sich nur den Gnom deutlich sichtbar dort vorzustellen, wo er, dem Schatten nach, stand. Und siehe da, er schälte sich aus der Unsichtbarkeit heraus.

Er merkte natürlich sofort, daß sein Zauber aufgehoben wurde, und versuchte es wieder mit den Schlangenarmen. Als das nichts nützte, bemühte er sich, sich in eine Katze zu verwandeln, die durchs offene Küchenfenster entwischen wollte. Aber der Gegenzauber verhinderte alles. Er ließ nur soviel übrig, daß Nicole sehen konnte, was der Gnom beabsichtigte.

»Alles Illusion«, sagte sie. »Gib's auf, Namenloser. Warum tust du das alles?«

Der Gnom sank in sich zusammen und schwieg verbissen und schuldbewußt. Nicole trat auf ihn zu. Sie dachte an Ted Ewigk und daran, daß sie es eilig hatte. Sie wollte sich nicht allzulange hier aufhalten. »Du hast das hier alles stibitzen wollen, nicht wahr? Und ich habe dich dabei überrascht.«

Der Gnom nickte.

Nicole lächelte. »Du bist ein Narr«, sagte sie. »Glaubst du, ich würde dich dafür bestrafen? Oder dich an deinen Chef verraten? Ich habe gesehen, wie er mit dir umspringt, Kleiner. Und ich kann nicht sagen, daß seine Art mir gefällt. Du hättest von mir nichts zu befürchten gehabt. Ich wollte nur wissen, warum die Tür offenstand.«

Der Gnom schwieg immer noch.

»Wir haben jetzt natürlich ein kleines Problem«, stellte Nicole fest. »Hier muß gründlich saubergemacht werden. Da gehen wir nach dem Verursacher-Prinzip vor. Ich zeige dir, wo sich die Sachen befinden, die du zum Saubermachen brauchst, du erledigst es, und die Angelegenheit ist vergessen.«

»Ihr könnt viel erzählen«, murrte der Gnom. »Aber was wird mein Herr dazu sagen? Und was Don Zamorra? Werdet Ihr ihnen wirklich nichts verraten?«

»Weshalb sollte ich?« fragte Nicole. Sie deaktivierte den Dhyarra-Kristall, den sie jetzt nicht mehr benötigte, mit einem Gedankenimpuls und legte ihn zurück in die Umhängetasche. In diesem Moment kam der Drache.

***

Don Cristofero erwachte ein zweites Mal. Von einem Moment zum anderen war er hellwach. Er erinnerte sich. Er mußte betrunken gewesen sein, war eingeschlafen, dann war ihm übel geworden… es lag noch ein schwacher säuerlicher Geruch in der Luft, obgleich das Fenster geöffnet war. Draußen begann es zu dämmern, es mußte also schon spät sein. Don Cristofero richtete sich auf, schwang die Beine aus dem Bett, und mußte dann feststellen, daß er sich nicht in seinen eigenen Gemächern aufhielt. Man hatte ihn in ein einfaches Bett gelegt, das selbst eines Dieners zu unwürdig gewesen wäre. Wo, zum Teufel, war sein Himmelbett mit den Gardinen, die man vorziehen konnte? Und damit nicht genug, hatte man ihn auch noch halb ausgezogen! Sein Wams, seine Bluse mit den aufgebauschten Ärmeln… alles fort! Er trug nur noch Hose und Gürtel. Immerhin hatten sie ihm die Stiefel im Zimmer gelassen, und der Degen hing an einer Stuhllehne.

»Bande«, keuchte Don Cristofero. »Gesindel! Mich so auszuplündern!« Daß die beschmutzte Kleidung in der Waschmaschine gelandet war, konnte er sich nicht vorstellen. Vermutlich hätte er mit dem Begriff Waschmaschine nicht einmal etwas anfangen können, wenn man ihn ihm genannt hätte.

Der Don erhob sich. Seine Knie waren noch schwach, und im Magen war ein recht flaues Gefühl. Aber ansonsten war er einigermaßen klar. Die Kopfschmerzen, die ihn zuweilen nach kräftigen Gelagen am Königshofe heimsuchten und die darauf hindeuteten, daß der Sonnenkönig bei fortschreitender Stunde nur noch den schlechtesten Wein reichen ließ, fehlten. Dieses scharfe Getränk - Cognac hieß es wie jene Landschaft, erinnerte Don Cristofero sich - mußte von auserlesener Qualität sein.

»Daran, glaube ich, könnte ich mich gewöhnen«, brummte er. »Aber nicht daran, daß man mich hier halbnackt liegen läßt!« Er suchte nach der Schelle, mit der er die Dienerschaft herbeirufen konnte. Aber da war keine Schelle, und Dienerschaft war auch nicht zu erwarten, wie er sich verdrossen entsann - da gab es nur diesen recht respektlosen Lakaien, den er niedergeschlagen hatte. So wie er den alten Vogel einschätzte, kam der bestimmt nicht, wenn Don Cristofero rief.

Don Cristofero riß eine Schranktür auf. Er hatte gehofft, dort etwas zum Anziehen zu finden, aber der Schrank war leer. Mißmutig knurrend ging er im Zimmer auf und ab, schnallte sich schließlich den Degen um. Er hatte Hunger. Man sollte ihm etwas zu essen bringen; immerhin mußte er seinen Magen vorhin restlos entleert haben. Aber wie sollte er sich bemerkbar machen? Einfach hinausgehen wollte er nicht. Er war ja nur zur Hälfte angekleidet, und auch wenn andere Leute in dieser Zeit halb- oder ganz nackt herumliefen, kam das für einen Mann seines Standes niemals in Frage. Sein Ärger wuchs und wurde zum Zorn. Plötzlich war der Drache da.

Unwillkürlich wirbelte Don Cristofero herum und riß den Degen aus der Scheide. Aber er hatte immer noch genügend Restalkohol im Blut, um bei der schnellen Bewegung das Gleichgewicht zu verlieren. Er taumelte, stürzte und sah den Drachen mit seinem mächtigen Schwingen über sich. Er schlug mit dem Degen danach, und die Klinge glühte auf, so daß er die Waffe loslassen mußte, um sich nicht zu verbrennen. Er brüllte auf, und Klauen und Schwingen glitten durch ihn hindurch; dann wurde es um Don Cristofero schwarz. Leblos brach der Mann aus der Vergangenheit im Gästezimmer zusammen.

***

Der Gnom schrie gellend auf. »Rologh, nein!« kreischte er, als er den Drachen erkannte. Er ahnte nicht, daß Rologh in diesem Augenblick überall zugleich im Château war, daß jeder den Drachen sah, auch Raffael Bois, der unter dem Eindruck der furchtbarem Echse mit ihrer grauenerregenden dämonischen Ausstrahlung zum ersten Mal merkte, wie alt er mittlerweile wirklich geworden war, und der Mühe hatte, sein Herz nicht stillstehen zu lassen. Auch Monica und Uschi Peters, die Telepathinnen, die den Eindruck hatten, eine glühende Klause schneide durch ihre Bewußtseine und wolle ihnen die Telepathen-Gabe herausreißen. Aufschreiend brach Monica bewußtlos zusammen; ihre Schwester konnte gerade noch bei Sinnen bleiben und einen Abwehrblock errichten. Sie glaubte im Feueratem des Drachen zu brennen; eine düstere schwarze Wolke senkte sich auf ihr Gemüt herab, wollte ihre Seele töten. Rologh, durchzuckte es sie. Ungewollt hat sie einen Gedankenfetzen des Dämons aufgeschnappt und seinen Namen gelesen. Rologh. Und allein der Name wollte ihr fast die Besinnung rauben.

Sie konnte nicht mehr denken. Und wenn da nicht in letzter Sekunde noch der Gedanke an ihren Sohn Julian in ihr aufgeblitzt wäre, hätte sie sich vielleicht dem Tod ergeben, der mit schwarzen Drachenschwingen durch das Château glitt.

»Nein, Rologh!« kreischte der Gnom. Der Drache war da, wischte Nicole mit einem Schlag seines gezackten Schweifes aus der Küche. Sie flog durch Wände und Decken hinweg, fand sich in einem Zimmer in einer ganz anderen Etage wieder. Aber immer noch war da der Dämon, dieser mächtige Drache, den sie zweimal gesehen hatte und von dem sie die ganze Zeit über gewußt hatte, daß er da war und in der Luft kreisend auf seine Chance wartete. Nein, das war kein familiaris. Das war ein Dämon. Wie er den Schutzschirm durchbrechen konnte, war Nicole unklar. Aber der Gnom kannte ihn! Es gab also doch einen Zusammenhang!

Immer intensiver wurde die Schwärze des Schatten, den der Dämon durch Château Montagne warf, und Nicole begriff, daß sie alle sterben würden, wenn nicht jemand etwas tat. Aber sie war fortgeschleudert worden. Sie konnte nur noch versuchen, den Dhyarra-Kristall einzusetzen…

Der Kristall!

Sie hatte die Umhängetasche verloren, als der Dämon angriff! Nun lag die Tasche mit dem Dhyarra-Kristall irgendwo in der Küche, und Nicole… Nicole war weit davon entfernt.

Sie stöhnte auf.

Der Tod geisterte durch das Schloß.

Müdigkeit breitete sich aus. Nicole wurde immer matter und schwächer. Sie sank auf die Knie nieder, konnte sich nicht mehr aufrecht halten. Zamorra, dachte sie. Tu etwas, verdammt! Du hast das Amulett, du bist der einzige, der…

Sie brach zusammen. Nur noch schlafen, sterben, vergehen. Nicht mehr kämpfen.

Das Amulett! Zamorra muß den Dämon mit dem Amulett bekämpfen! Nicole stemmte sich gegen das Einschlafen, gegen das Sterben. Zamorra, kämpfe!

Mit einem Amulett, zu dem er kein Vertrauen mehr haben konnte…?

***

Der Drache! »Nicole hatte recht!« entfuhr es Zamorra. Irgendwie spürte er, daß der dämonische Drache in diesem Moment sein Ziel gefunden hatte. Er breitete seinen Schatten über das gesamte Château aus, warf ihn in jedes Zimmer. Einen lähmenden, tötenden Schatten schwarzmagischer Allgegenwärtigkeit.

Das Amulett arbeitete wieder!

Es umgab Zamorra mit einem grünlichen flirrenden Schutzfeld. Der lähmende Einfluß wich sofort wieder. Aber Zamorra wußte, daß damit noch nichts gerettet war. Da waren die anderen, die über diesen Schutz nicht verfügten! Er mußte schnell handeln, wenn er etwas gegen den Drachen tun wollte; sehr schnell!

Wo befand sich dieses Biest wirklich?

Im gleichen Moment als er es lokalisierte, als er feststellte, daß es sich im Wirtschaftsteil des Seitenflügels befinden mußte, begann der Drache sich zurückzuziehen. Einer Ahnung folgend, stürmte Zamorra aus dem Arbeitszimmer, erreichte einen anderen Raum und geriet auf den Balkon. Da sah er den Drachen.

Nein -, er wußte nicht genau, was es war, das er sah. Der Drache schien im Château zu sein, er war aber gleichzeitig auch überall zugleich, und als dritten Eindruck sah Zamorra ihn in die Luft emporsteigen, in seinen Klauen eine verwachsene, schwarze Gestalt. Und er hörte den Gnom verzweifelt um Hilfe schreien und den Drachen anflehen, er hörte aber auch eine mächtige Donnerstimme. Worte, die kaum zu verstehen waren, weil sie einer uralten Dämonensprache entstammte. Laute, die hervorzubringen, menschliche Kehlen nicht geschaffen waren. Zamorra erfaßte nur den Sinn dessen, was der Drachen-Dämon sprach.

»Tu es nicht!« wimmerte der Gnom hoch oben in der Luft. »Wir haben einen Pakt! Du darfst meine Seele nicht fressen, du darfst es nicht… Laß mich!«

Ein Pakt wurde gebrochen. Niemals durftest du Freunde finden, wenn deine Magie dir bleiben sollte. Doch du fandest einen guten Freund.

»Einen erbarmungslos strengen Herrn!« kreischte der Schwarze. »Ich habe den Pakt nicht gebrochen! Geh, geh fort.«

Du bist mein, donnerte der Dämon. Er schwebte jetzt dicht über der Spitze der höchsten Türmchen. Zamorras Gedanken überschlugen sich. Der Schatten des Drachen schwand allmählich aus den Mauern. Das, was er immateriell durch das ganze Château verteilt hatte, um den Gnom zu finden und andere Wesen zu zerdrücken, begann wieder in ihn selbst zurückzufließen und sich mit dem Ur-Körper zu vereinigen.

Der Drache hielt den Gnom in einer seiner Klauen. Schwebend hob er die Klaue, führte sie mit grausamer Langsamkeit seinem Maul entgegen, während der Gnom in Todesangst kreischte. Er hatte mehr zu fürchten als den Tod; der Dämon wollte seine Seele verschlingen.

Ein Verdacht durchzuckte Zamorra. Der Dämon konnte nicht durch den Zeitstrom gekommen sein. Aber er mußte einst dem Gnom Magie verliehen haben. Deshalb die teilweise schwarzmagisch anmutenden Praktiken des Zwerges! Diese Praktiken mußten aber zwangsläufig von dem Schutzschirm über dem Château gestört werden.

Sollte der Gnom das bemerkt und vielleicht den Schirm geöffnet haben? Nicole hatte berichtet, daß der Schwarze einmal draußen gewesen war!

Wieder sah Zamorra nach oben. Der Dämon quälte sein Opfer mit seiner Langsamkeit. Zamorra wirbelte herum. Vielleicht gab es noch eine Chance. Mit dem Amulett konnte er den Drachen nicht direkt angreifen. Das Amulett verhielt sich passiv. Unter normalen Umständen hätte es bereits von sich aus zuschlagen müssen. Daß es das nicht tat, bewies, daß es tatsächlich nicht so zuverlässig wie früher war.

Der Parapsychologe hetzte aus dem Zimmer, rannte über den Gang und die Treppen hinunter. Drei, vier Stufen übersprang er gleichzeitig, jagte durch die Halle, stieß die Glastür auf, ohne daran zu denken, daß sie vielleicht zerbrechen könnte. Er rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben zur Umfassungsmauer, immer noch von dem grünen Leuchten eingehüllt mit dem das Amulett ihn vor dem Schatten des Dämons schützte.

Die Bannzeichen an der Mauer! Das erste war unversehrt, das zweite, das dritte… und dann: dort fehlte eines!

Zamorra hatte recht. Der Gnom mußte den Schirm geöffnet haben, um selbst zaubern zu können. Zamorra hieb mit dem Amulett gegen den Stein, wo an sich das magische Zeichen mit Kreide angemalt werden mußte. Kreide hatte er nicht, aber er zeichnete mit dem Amulett eine magische Spur hinein. Sie würde rasch wieder verblassen, aber solange das Zeichen Bestand hatte, baute sich auch das Schutzfeld wieder auf.

Hoffentlich hatte der Gnom nur ein einzelnes Sigill zerstört und nicht mehrere an verschiedenen Stellen! Zamorra keuchte auf. Er sah, wie der Drache mit seinen Schatten eins geworden war! Der Gnom schwebte direkt vor seinem Rachen. Der Drache wollte seinem Opfer nun die Seele aus dem Leib fressen.

Da baute sich das weißmagische Schirmfeld auf.

Der Drache brüllte. Er wurde von Blitzen umtobt, die ihn versengten. Der Gnom entfiel seiner Klaue und stürzte. Ein langanhaltender Schrei mischte sich in das Brüllen des dämonischen Ungeheuers, das Flammenbahnen nach allen Seiten schleuderte. Bestialischer Gestank breitete sich aus. Sekundenlang sah Zamorra noch ein glühendes Skelett, dann löste das Monstrum sich in einem erlöschenden Funkenregen auf.

Der Bann war gebrochen.

Der Dämon Rologh existierte nicht mehr. Er hatte den Fehler begangen, sein Opfer zu lange quälen zu wollen.

Sein Opfer! Zamorras Schultern sanken herab. Der Gnom war abgestürzt. Zamorra hatte ihn nicht retten können. Wie auch? Dazu hätte er den Dhyarra-Kristall gebraucht.

Und den hatte Nicole.

Zamorra atmete tief durch. Irgendwie hatte er den Gnom gemocht. Er hatte seinen Tod nicht gewollt.

Mit schleppenden Schritten ging er auf das Hauptgebäude zu.

Und dann glaubte er seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Er hörte jemanden, der vor lauter Schreien und Kreischen schon heiser war, verzweifelt um Hilfe rufen. Zamorra hob den Kopf. Da hing der Gnom am Dach an einer Regenrinne!

Noch einmal war Zamorra schnell, als er ins Haus stürmte, die Treppen hinauf und in das Zimmer, über dessen Fenster der Gnom hing.

Er schaffte es, den Schwarzen hereinzuziehen.

Japsend krümmte der Kleine sich am Boden zusammen. Er konnte nur noch krächzen, so hatte er geschrien. Aber Zamorra hatte schon eine Vorstellung, womit er dem Kleinen die Stimmbänder wieder ölen konnte. Mit heißer Honigmilch.

***

Später machten sie Bestandsaufnahme. Rologh war gerade noch rechtzeitig getötet worden, ehe er mit seiner düsteren Aura die Menschen im Château endgültig auslöschen konnte. Sie erwachten wieder aus ihrer Bewußtlosigkeit, ohne tiefere Schäden davongetragen zu haben. Auch Don Cristofero war gerade noch davongekommen. Er glaubte, einen bösen Alptraum erlebt zu haben, und beschloß, nie wieder zu trinken - höchstens in guter Gesellschaft, und dann auch nur noch ein Gläschen oder drei oder zehn, aber nicht mehr.

Als der Gnom später versuchte, ihn und sich in die Vergangenheit zurückzubringen, erlebte er eine herbe Enttäuschung. Es funktionierte nicht. Die Magie, die Rologh ihm einst gewährt hatte, schwand dahin. Der Gnom würde das Zaubern ganz neu erlernen müssen. »Ihr müßt mir dabei helfen, Don Zamorra«, bat er den Schloßherrn.

Zamorra sagte es ihm zu. Er war nicht einmal unfroh darüber, dieses seltsame Gespann noch etwas länger im Château zu haben. Einmal bekam er Gelegenheit, sich noch etwas ausführlicher mit Don Cristofero zu unterhalten, zum anderen konnte er auch dem Gnom noch ein paar weißmagische Tricks beibringen, die diesem helfen würden, sich besser über Wasser zu halten als früher mit der Macht des Dämons.

Währenddessen war Nicole endlich nach Rom gewechselt. Als sie am nächsten Morgen zurückkehrte, wirkte sie bedrückt.

»Was ist mit Ted?« wollte Zamorra wissen, der mittlerweile das vom Gnom gelöschte weißmagische Sigill wieder erneuert und dem Schutzschirm damit neue Festigkeit gegeben hatte.

»Carlotta hat ihn bewußtlos gefunden. Als ich kam, hatte sie endlich den Notarzt alarmiert. Ted befindet sich jetzt im Krankenhaus in der Intensivstation. Sie bekommen ihn einfach nicht wach. Aber das ist nicht alles.«

Zamorra schluckte. »Der Arm«, erriet er.

Nicole nickte. »Der Arm«, bestätigte sie. »Sie haben den Verband abgenommen Der gesamte Arm ist tiefschwarz verfärbt. Die Wunde hat sich längst geschlossen, aber die Verfärbung schreitet voran. Es scheint einen eigenen geschlossenen Blutkreislauf zu entwickeln, der getrennt vom restlichen Körper arbeitet, sich aber immer weiter ausdehnt, und dieses Blut ist schwarz!«

Zamorra zog scharf die Luft ein.

»Metamorphose?« murmelte er. »Verwandlung?«

»Vielleicht. Die Ärzte gehen natürlich von einem medizinischen Phänomen aus. Sie lassen mich nicht an Ted heran. Ich habe ihm nicht helfen können. Ich wüßte auch nicht, was ich tun könnte. Vielleicht weißt du etwas, oder auch Merlin. Aber wenn wir nicht bald etwas tun, wird er seinen Arm verlieren. Die Chirurgen wollen noch bis zum Nachmittag warten. Tritt dann keine Besserung ein, amputieren sie.«

»Vielleicht«, murmelte Zamorra, »ist das sogar das Beste. Aber es muß einfach eine andere Lösung geben. Er darf uns nicht so vor die Hunde gehen und ich will auch nicht, daß er zum Krüppel wird.«

»Aber was können wir tun?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Ich muß nachdenken.«

Vielleicht blieb tatsächlich nur noch die Chance, Merlin um Hilfe zu bitten. Aber seltsamerweise hatte Zamorra das Gefühl, daß auch Merlin ihm nicht mehr helfen konnte. Die Zukunft wirkte so schwarz wie Ted Ewigks Arm.

***

Nachspiel

Sara Moon trat auf Merlin zu. Ganz dicht vor ihm blieb sie stehen. Ihre schockgrünen Druiden-Augen leuchteten hell.

»Merlin«, sagte sie. »Vater.«

Merlin trat einen Schritt zurück, und sein Gesicht drückte Verwunderung aus. »Wie nennst du mich?«

»Vater.«

»Früher hast du mich Feind genannt.«

»Das ist vorbei, Vater«, sagte Sara Moon. Sie neigte vor ihm den Kopf. »Etwas ist mit mir geschehen.«

Immer noch verwundert berührte er mit den Fingern beider Hände ihre Stirn, und er sah:

Als Julian Peters den Dhyarra-Kristall auffing, der ihn eigentlich hätte töten sollen, raste eine magische Schockweile durch den Kosmos. Sie war in den Tiefen der Hölle ebenso spürbar wie in Caermardhin, wo vor Merlins entsetzten Augen die Bildkugel im Saal des Wissens zersprungen war. Diese Schockwelle hatte auch Sara Moon berührt.

Und sie hatte etwas ausgelöst, mit dem niemand jemals hatte rechnen können.

CRAAHN wurde blockiert, verkapselt. Zurückgedrängt in die tiefsten Abgründe ihres Unterbewußtseins. Von einem Moment zum anderen wurde Sara Moon wieder das, was sie ganz zu Anfang, bei ihrer Geburt, gewesen war: Merlins Tochter, eine Druidin vom Silbermond.

Der schwarze Keim, der in ihr wütete, verkümmerte und im gleichen Maß, wie er dahinschwand, verlor auch die hemmende Einwirkung der weißmagischen Sperre um sie herum an Kraft. Schließlich, als es nichts Finsteres mehr zu hemmen gab, hatte Sara Moon ihr Lager und ihr Gefängnis ungehindert verlassen können.

Und nun war sie hier, und sie umarmte ihren Vater, den sie endlich wiedererkannt hatte.

Merlin hielt sie fest, sein eigen Fleisch und Blut, er hielt sie ganz fest. Und vielleicht war es das erste Mal im Jahrtausende währenden Leben des mächtigen Zauberers, daß er weinte.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 449 »Chirons Höllenbraut«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 453 »Die Vögel des Bösen«
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